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Die deutsche
Sprache
Orientierungshilfe und
Ausdrucksmittel
von Alltags- und Berufsleben
Die Schule macht Sprache in
zahlreichen Variationen verfügbar.
Doch ist und bleibt die Art,
wie wir sie einsetzen können,
sehr unterschiedlich.
Einerseits ist «funktionaler
Analphabetismus» ein Ausdruck
davon, dass einzelne Menschen
auch nach der obligatorischen
Schulzeit sprachlich auf der Strecke
bleiben.
Andererseits gibt es viele
Menschen, insbesondere Frauen,
die «etwas zu sagen haben»,
aber sich nicht zutrauen, dies zu tun.
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Um mit einem Macintosh arbeiten zu können, müssen Sie nicht lange studieren. Die Bedienung der

Programme und die Symbolik sind immer gleich. Eigentlich funktioniert ein Macintosh so selbstverständ-

lieh wie Ihr Schreibtisch. Was Sie speichern möchten, legen Sie in einem Ordner ab. Den können Sie

natürlich benennen wie Sie möchten. Und was Sie nicht mehr brauchen, werfen Sie in den Papierkorb.

So einfach wird weltweit in immer mehr Schulen und Universitäten gearbeitet. Und wenn es trotzdem

einmal etwas zu kauen geben sollte, macht Ihr Apple Education Fachhändler gerne einen Schulbesuch.

Apple

Generalvertretung für die Schweiz und Liechtenstein:
Industrade AG, Apple Computer Divison, Hertistrasse 31, 8304 Wallisellen, Tel. 01 832 81 11.
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Liebe Leser/n
Lieber- Leser

Die 5/zrac/ze ist zzzzü bfez'b/ wo/z/
zfas /VeZzwezT: r/er 5/gzzzzfe, cfe.s zzzzser

soz/zzfes 5yrterzz zzzszzrzzzzzezz/zä/f. 5z-

gzzzzfe zw/sc/zezimezzsc/z/zc/zer ßezie-
bzzzzgezz; Äusserungen über unsere
Ge/ü/zfe, wüncßz'c/ze une? sc/zn/z/ic/z

/esfge/za/rene Vers/zrec/zen, Ge/öb-
zz/sse,Fragerz zzzz unser Gegenüber.

5/gnu/e der Suc/ze und des Fr/cen-
nens: Äusserzzngen über Frfcennfnzs
z'zz 5c/zn/Zezz und anderen Med/'en,
rzzüzzd/z'c/ze und sc/zr-z^t/fe/z /esrgeba/-
Zene Fesu/iäfe, Ver/zzs-SHZZgezz, Fragen
an Ver-gzzzzgezz/zez'f und ZzzUzzz/i.

5z'gzzafe verbznd/z'cber 5pz'eZrege/n;
Äzzsserzzngen über den gerrzez'rz.szzz?z

errzzngenen Fonsens z'n Fr-ofofco/ferz,
nzünd/zcbe zznd îc/zr-i/ï/ic/z /esfge/za/-
fene Verträge, Gesetze, Fragen an dz'e

Faug/z'c/z/cez'Z unserer Fege/n.
Das A^eZzwer/c sprac/z/z'c/zer- 5z'gzza-

/e zzzac/zZ ez'rzz'ger-zzza.ysezz /rac/ztbares
Zwsarzzrrzerzfebezz ersZ zzzög/fe/z.

Dz'e 5/zrac/ze z'sZ Mz'ZZe/ der Ort'erz-

f/er-azzg. Fe/z/t sz'e, werden wir fez'c/zt

orferztz'ertzzzg.s/os.

Dz'e 5/zrac/ze ist Mz'ZZe/ brz'Zz'sc/zer

/Izzsez'nazzz/erseZzung. Fe/z/Z sz'e, ver-
/z'eren 5/zfe/rege/rz der Dezno/craZze

den ßoden.
5/e z'sZ /Izzsgangs/zzz/zbz und Zz'e/

der 5c/zzz/e. LängsZ /zaZ sz'c/z der
ßegrz//' der 5/zrac/ze über dz'e FzznsZ

des Lesens und dz'e FerZz'g/zez'Z des

5c/zre/bens /zz'zzazzs ezztw/c/cefe 5c/zu-
/en p/Zegen Fonzznzznz'/caZz'on z'zrz wei-
Zen 5z'nne. Me/zr und zzze/zr bezfe/zezz

sz'e sozz'a/e und bu/zure//e Vz'e//a/z z'n

z'/zrerz A//Zng und z'n dz'e Arbeit rzz/f

ez'n. Dz'e 5c/zu/e wz'rd durc/z/ässz'ger.
Lez'Z- und Berw/sbi/tfer werden z'n

brez'tezz Verne/zzn/assungen dezn

5/zfege/ der Gese//sc/za^ gegenüber-
gesze//r; Le/zr/zersorzezz und Fo/fegz-
en, dz'e Füren ö/jfzzerz, ezzts/zrec/zezz

dezn Frend /zz'zz zu zne/zr se/bsZ/crz'Zz-

sc/zer /Ii/seizzarziiersefZMrzg, zu zne/zr

FoznznunzFazz'on z'zn 5c/zu//zaus.

5c/zu/e wz'rd a/so offener/ür Fragen.
5e/bsfversfä'zzä/z'c/z wzr/z dz'e FaZsa-

cbe, dass za/z/rez'c/ze Männer und
Frauen z'n der Sc/zwez'z nac/z der ob/z-

gatorzsc/zezz 5c/zu/ze/Z das /nsZrzz-

znenz des Lesens und 5t7zrezbeas ver-
/ernen, ez'n fcrz'Zz'sc/zes LfebZ au/
Gese//sc/za/t und 5c/zu/e.

5e/bsZversZänd/feb wz'r/z auc/z dfe
FaZsac/ze, dass vz'efe Männer und
noc/z zne/zr Frauen den Mzzz zzfebz

/znden (bzw. es sz'c/z nz'c/zZ zwtrawezzj,
i/zre Meinung zu äussern, ez'n brz'Zz-

sc/ies Lz'c/zt azz/ Dezrzobratfe zznd

5c/zu/e.

5usan zFedz'nger-5c/zzzznac/zer

Sprache 4

Unter Menschen leben, deren Sprache
man nicht versteht 4

Kindheitserinnerungen.

«Sich äussern» ist für viele Frauen noch
ein ungewohnter Schritt 5

Die Bedeutung der Sprache für die
berufliche Laufbahn 6

Überlegungen einer Berufsberaterin.

«Ich fühle mich wie Unkraut» 8
Gespräch mit einer Frau, die Schreiben
und Lesen verlernt hat.

Funktionaler Analphabetismus stellt
Fragen an die Schule 9

Aus der preisgekrönten Arbeit einer Heil-
pädagogin.

Vom Nein zum Ja im Klassenzimmer 10

Ein ehemaliger Lehrer zur Methode des

Neuro-Linguistischen Programmierens im
Unterricht.

Was sollen Frauen
können? 18

Die Professionalisierung der Frauen stand
bereits in der Zwischenkriegszeit im Vor-
dergrund der Fraueninteressen.

Sie fühle sich wie Unkraut, erzählt die
funktionale Analphabetin auf Seite 8. Ihr
Problem ist ein Aspekt zum Thema Spra-
che, den wir im Schwerpunktteil aufgrei-
fen. Der Bericht einer Tochter einer Frau,
die jahrelang nicht Deutsch lernte (S. 4),
Überlegungen einer Berufsberaterin zum
Einfluss der Sprache auf die berufliche
Laufbahn (S. 6) sowie Unterrichtsbeispiele
mit Neuro-Linguistischem Programmieren
des ehemaligen Lehrers sind weitere
Beiträge zum Thema.

Magazin 29

Museumspädagogik
Stiefkind der Bildungspolitik 29

Aktuelle Grafik und Veranstaltungen 31

Schlusszeichen: Porträt Yolanda
Marchev 32

Leserbriefe und Impressum 4

Das Porträt von Jaroslaw Trachsel bringt
die Begegnung mit einer aussergewöhnlich
begabten Lehrerin. Die Serie im «Schluss-
zeichen» ist regelmässiger Bestandteil des

«Magazins». Dort finden Sie ausserdem die
«Aktuelle Grafik», Veranstaltungshinwei-
se und allerlei Wissenswertes aus der Bil-
dungslandschaft.



BackUp -

die neuen Schulmöbel
für gesundes Sitzen.
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BackUp. Das sind die ergonomischen Schulmöbel, die
sich dem menschlichen Körper perfekt anpassen. Und
nicht umgekehrt. Entwickelt von Ergonomie-Experten
und Aerzten. Für gesundes Sitzen in der Schule. Kinder-
leichtes Einstellen auf die individuelle Grösse. Fröhliche
Farben machen die BackUps auch bei den Schülern so
beliebt. Rückenschmerzen? Bei BackUp ein Fremdwort.
Dank idealer Sitzhaltung. - Interessiert? Bitte Gewünsch-
tes ankreuzen.
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Miniseminar mit
Ofrex Ergonomie-
Berater A

aJ* *

Besuch im H
Ofrex Muster-is
schulzimmer «

i—J Allein.

Mit meiner
Schulklasse.

VHS Ergonomie-
Video "Rückenprobleme
an unseren Schulen"

Schicken /
Sie uns Ihré

Dokumentatio

S

Name/Vorname:

Schule:

Strasse:

PLZ/Ort:

Tel. Schule: Tel. Privat:

Ofrex
L Ofrex AG, Flughofstrasse 42,8152 Glattbrugg

Tel. 01/810 58 11, Fax 01/810 81 77 J
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Sinnvolle Bastelarbeiten
Quarz-Uhrwerke
Quarz-Uhrwerke Bezi... I.Qual., mit
Garantie, mit Zeigern 6/7cm lang, in
Schwarz oder Weiss. Sekundenzeiger
rot, inkl. Philips-Greenline-Batterie für
2 Jahre.

inkl. Batterie 3

mod. Zeiger 11.-
antike Zeiger 12.-

Blanko-Kalender 1994
Titelblatt von C. Piatti. Format A4 hoch, Spiralheftung. Neu! Mit zweitem,
neutralem Titelblatt zur freien Gestaltung. In UWF-Papier 180g/m^, 12

Monats-Kalenderblätter mit freiem Feld, 21/25cm, zum Ausschmücken
mit den Schülern.

ab 1 10 25 50 100
mit Spiralheftung A4 6.- 3.50 3.40 3.30 3.10
mit Spiralheftung A3 10— 6— 5.90 5.80 5.60
NEU: Interessante Angebote in Passepartout-Karten und Seiden-

Malartikeln (Seidentücher + Krawatten zu sensationellen Preisen!)

Baumwollschirme
90 cm 0, mit abnehmbarem Stoff zum Bemalen, Besticken usw. Grift und
Stock in Holz, mit Umhängelederriemchen. In Weiss*, Natur*, Hellgrau*,
Rosa, Pink*, Dunkelrot*, Mittelrot, Schilfgrün*, Lila*, Mauve*,
Dunkelgrün*, Noir*, Hellbraun, Hellblau, Dunkelblau*, Gelb,Türkis.

Preis ab 3 5 10 25 50 100

p. Stück 25.- 24- 23.- 22- 21 - 20-
100 cm 0 mit
rundem Holzgriff* Farbe 27.- 26- 25.- 24.- 23.- 22-

Alle Preise inkl. Wust + Porto
Bernhard Zeugin
Schul- und Bastelmaterial
4243 Dittingen b. Laufen
Telefon 061 7616885

Freies Katholisches

Lehrerseminar
St. Michael, Zug

Leitideen unserer Schule:

- ungebrochener Bildungsgang in fünfjähriger Berufsschule

- für deutschsprachige Schüler Schweiz/Liechtenstein

- kleine Schule: persönlich, überschaubar, flexibel

- Schülermitverantwortung in Schule und Internat

- Lemberichte anstatt Notenzeugnisse

- Lehrerbildung als Persönlichkeitsbildung

- Hochschulzugang

Voraussetzungen für den Eintritt:

- Sekundär- bzw. Bezirksschule oder Untergymnasium

- Lern- und Arbeitsfreude

Aufnahmeprüfung
13.-15. Februar 1994

Unterlagen durch das Sekretariat:

Zugerbergstrasse 3, 6300 Zug, Telefon 042 222993
Persönliche Beratung: P. Dr. W. Hegglin, Direktor
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(Zum /Irrite/ von ////rie ßrariovter in
«SLZ» 22/95)

Jugendliche haben es zurzeit besonders
schwer, nach abgeschlossener Berufsaus-
bildung eine Stelle zu finden. Bekannt ist
auch, dass die Chance auf eine Beschäfti-

gung sinkt, je tiefer die erworbene Quali-
fikation ist.

Da liegt es nahe, den Absolventen einer
Anlehre, die im Normalfall nach zwei Jah-

ren Berufsausbildung in den Arbeitsmarkt
eintreten, düstere Prognosen zu machen.

Wie sieht die Lage heute aus, bestätigen
sich die alten Befürchtungen, wonach
Anlehrlinge in Zeiten wirtschaftlicher
Rezession übermässig stark von Arbeits-
losigkeit bedroht sind?

Neuste Untersuchungen, durchgeführt
bei sämtlichen Anlehrabgängern in den
Kantonen St. Gallen und Zürich, zeigen,
dass die Lage ernst, aber nicht dramatisch
ist.

Zwei Drittel haben eine Stelle
Kurz vor Ausbildungsende haben 64%

aller Befragten die Zusagen für eine feste

Anstellung, während 41 Personen (27%)
auf Stellensuche waren bzw. auf feste Zu-
sagen der versprochenen Stelle warteten.

Wo haben die 96 Erfolgreichen ihre
Anstellung gefunden? Drei Viertel von
ihnen bleiben im Ausbildungsbetrieb, und
fast 90% sind auch ihrem Beruf treu geblie-

Mitarbeiterinnen/
Mitarbeiter
dieser Nummer

Rosa-Maria Rizzo Lohr, Chrat-
zern, 4803 Vordemwald. Maja
Spörri-Müller, Am Bach 9, 5624
Bünzen. Verena Stauffacher,
Kyburgerstrasse 10, 8000 Zürich.
Hans Peter Kobler, Limmatstras-
se 184, 8005 Zürich. Beatrix
MessMer, Universität, 3000 Bern.
Susan Hedinger, «SLZ». Sowie:
Rita T. via shs, «SLZ».

B/Wnac/tweis
Roland Schneider, Solothurn
(11, 12). Susan Hedinger, Zofin-
gen (8). Hermenegild Heuber-
ger, Hergiswil LU (19-21). Jaros-
law Trachsel, Zürich (32). Titel-
bild frei nach Duden.

Anlehre nach Berufsbildungsgesetz
Art. 49

Geregelte Ausbildung mit Anlehr-
vertrag und individuellem Ausbildungs-
Programm. 4 Tage betriebliche Ausbil-
dung, 1 Tag Berufsschule. Dauer: 1 bis 2

Jahre (Normalfall: 2 Jahre).
Idee: Jugendliche, die den Anforde-

rangen einer Lehre nicht gewachsen
wären, sollen ihren individuellen Fähig-
keiten entsprechend Teilgebiete eines
Berufs erlernen können.

Abschluss: praktische Überprüfung
am Arbeitsplatz («Augenschein») als

Grundlage für den eidgenössischen
Anlehrausweis.

Aufsicht: Kantonale Behörde prüft
Zulassungskriterien (Lehrfähigkeit)
und Anlehrverträge, überwacht die
Ausbildung und nimmt den Augen-
schein ab.

ben. Im Vergleich zu anderen Untersu-
chungen aus den Jahren 1988 und 1989 -
jeder zweite Anlehrabsolvent wechselte
damals den Betrieb nach der Ausbildung -
zeigt sich heute eine deutlich geringere
Mobilität auf diesem Teilarbeitsmarkt.

Ein Drittel noch ohne Stelle
Wer zur Zeit der Erhebung noch keine

feste Stelle hatte, hat entweder anderes vor
(Hausfrau, Rückwanderungsabsicht, Mili-
tär), wartete noch auf feste Zusagen oder
ist mehr oder weniger intensiv am Suchen.
Diese 28 Personen (19% aller Befragten)
sind nicht unbedingt arbeitslos: Etliche
wissen noch nicht genau, was sie wollen, sei

es, dass sie mit einer Zusatzausbildung
(Lehre) liebäugeln oder schlicht bekennen,
sie hätten noch wenig unternommen hin-
sichtlich Stellensuche.

Die parallel durchgeführte Vergleichs-
erhebung im Kanton St. Gallen zeigt prak-
tisch identische Resultate in allen Berei-
chen, interessanterweise sind in St. Gallen
auch im Zeitvergleich der Jahre 1992 und
1993 kaum Verschiebungen zu verzeich-
nen, und dies trotz erheblicher Ver-
schärfung der Arbeitsmarktsituation
innert Jahresfrist.

Wenn viele Anlehrlinge im Lehrbe-
trieb weiterbeschäftigt werden, ist das

erfreulich und macht deutlich, dass man
diese jungen Leute als brauchbare
Arbeitskräfte schätzt; handkehrum lässt
das auf eine schrumpfende Mobilität
schliessen, die, besonders wenn sie

unfreiwillig ist, nicht nur positive Seiten
hat.

Georges Kübler
Fachstelle Anlehre
beim Amt f. Berufsbildung Zürich
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Unter Menschen leben, deren
Sprache man nicht versteht
Eine Frau reflektiert über ihre Kindheit als Tochter fremdsprachiger Kinder

Was bedeutet Sprache für mich? Spon-
tan möchte ich antworten: alles. Denn
Sprache ist mehr als das Gesprochene, das

Geschriebene oder das Bild. Sie ist mehr
als nur Laute, Zeichen und Symbole mit
ihren festgelegten Bedeutungen. Sprache
hat eine weitere Dimension, die nicht
durch Konventionen fassbar ist. Es sind
dies individuelle Wahrnehmungen wie die
Pausen zwischen den Worten; die leeren
Flächen in schriftlichen Texten; die Wahl
und Abfolge von Worten oder Bildern;
Mehrdeutigkeiten; Implikationen; Mit-
schwingendes; das Nichtgesagte, Nichtge-
schriebene, Nichtgezeigte; die eigene Stirn-

mung; die Tonlage; die Blicke; der
Gesichtsausdruck; die Mimik und Gestik;
die persönliche Beziehung zum Menschen,
der etwas sagt, schreibt, zeigt - oder eben
nicht; die eigene Beziehung zum Medium,
über das die Sprache kommt - all dies ist
«Sprache», hat eine eigene Bedeutung und
einen speziellen Wert für mich.

Diese Meta-Ebene der Sprache begann
mich während des Studiums der italieni-
sehen und spanischen Sprachwissenschaf-
ten zu interessieren - und liess mich seither
nicht mehr los.

Ursprünglich galt mein akademisches
Interesse an der Sprache jedoch hauptsäch-
lieh deren Funktion als Kulturträgerin. Als
Italienerin der zweiten Generation wollte
ich über das Sprachstudium meine kultu-
rellen Wurzeln ergründen. Die mündliche

Rosa-Maria Rizzo Lohr

und schriftliche Sprache bildet den Kanal,
durch den ein Volk sich selbst seine Sagen
und Mythen, seine Geschichte, seine Wert-
Vorstellungen, Traditionen und Sitten über-
liefert. Die Literatur vermag Aufschluss zu
geben über Kultur und Mentalität, über
Visionen und Ideale. Sprache bedeutet in
diesem Sinne für die zugehörige Sprach-
gruppe auch /denfi/ïfcaft'o« md dem eigenen
kudure//e« //infergrnnd.

Das gesprochene sowie das geschriebene
Wort bilden die Mittel zum /n/ormafions-
ans/ausek, zur Kommumkako« - mit
Gleichsprachigen. Diese Einschränkung ist
für mich von grosser Bedeutung. Ich selbst
bin zweisprachig aufgewachsen, doch habe
ich durch meine Eltern hautnah erlebt, was
es bedeutet, in einem Land unter lauter
Menschen zu leben, deren Sprache man
nicht versteht. Es bedeutet psychische Iso-
lation, die in der Unkenntnis der vorherr-
sehenden Wert- und Weltvorstellungen
sowie in der Unfähigkeit, sich selbst zu
erklären, begründet ist. Sprachlosigkeit
bedeutet grenzenlose Hilflosigkeit. Umge-
kehrt heisst dies: der Landessprache mäch-
tig zu werden, bedeutet für Fremdsprachi-
ge einen umfassenden Gewinn an Lebens-
qualität.

ROSA-MARIA RIZZO LOHR hat Romanistik
und Pädagogik studiert. Zurzeit unterrichtet
sie fremdsprachige Erwerbslose in Deutsch
und wirkt als Übersetzerin.

Alles Wissen, die «Bildung» in all ihren
Inhalten und Formen, wird Uber die Spra-
che vermittelt. Und: Wissen ist bekanntlich
Macht. Die Macht, Informationen verste-
hen, werten und einordnen zu können. Die
Macht, daraus Schlüsse zu ziehen, die
einen zu bewusstem Handeln befähigen.
Und schliesslich die Macht, seinerseits
Informationen zu vermitteln.

Jedoch: Wie kommt es dann, dass viele
Ausländerinnen und Ausländer, die in der
Schweiz leben - gerade auch solche, die
schon seit Jahren hier sind -, über sehr
schlechte bis fast keine Deutschkenntnisse
verfügen?

Wie /'st es mög/ick, rfass diese A/e/rsc/ten

zum Fei/ üker7akrze/m/e hinweg in einem
Zustand der .Sprach/asigkeif verharren?

Diese Frage habe ich nicht nur meinen
eigenen Eltern schon oft gestellt. Ich stelle
sie unentwegt auch den Kursteilnehmerin-
nen und Kursteilnehmern der ersten Ein-
Wanderergeneration in den Deutsch-Inten-
sivkursen für erwerbslose Fremdsprachige,
in denen ich unterrichte.

Die Antworten, die ich erhalte, gehen
alle in dieselbe Richtung, wie schon jene,
die ich von meiner Mutter und meinem
Vater erhielt. Es lassen sich meines Erach-
tens drei Hauptfaktoren herauskristallisie-
ren:

Kulturschock
Der erste Faktor lässt sich im weitesten

Sinne unter das Phänomen des Kultur-
schocks einordnen.

Viele Menschen hatten zur Zeit ihrer
Ankunft den ersten Schock des Abschieds
schon hinter sich, andere standen noch voll
unter seinem Bann. Und schon kam der
zweite Schock: Hier war tatsächlich nichts
mehr wie zu Hause. Es gab keine Anhalts-
punkte - ausser den eigenen Landsleuten.
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Zu denen flüchtete man sich. Diese halfen
bei der Arbeitssuche und brachten den
Neuankömmlingen die ersten Brocken
Deutsch bei. Man traf sich in der Freizeit,
um über all das Neue und Fremde zu
reden, und begann, ausserhalb der Schwei-
zerischen Gesellschaft auf einer Art kar-
gem Satelliten der Heimat zu leben, wo
man sich als Schicksalsgemeinschaft ein-
richtete und wo die gemeinsame Sehnsucht
nach der verlorenen Heimat zum stärksten
Bindeglied wurde. Wir Ausländerkinder
der zweiten Generation wurden auf sol-
chen Satelliten geboren - in einem Nie-
mandsland zwischen der Heimat unserer
Eltern und der Heimat der Schweizer.

Während meiner Kindheit trat kaum je
ein Schweizer über unsere Schwelle - es sei

denn, er wäre als unser Vermieter, Versi-
cherungsvertreter, Hausarzt oder Lehrer
von einem von uns Kindern gekommen.
Aber als Freund? Der Kontakt meiner
Eltern zu Schweizern ist bis heute minimal.
Deutsch? Das übernahmen schon bald ein-
mal die Kinder. Sie wurden zu Vermittlern
zwischen ihren Eltern und den Schweizern.

Produktivitätsprozess
Der zweite Faktor, der die Sprachlosig-

keit zementierte, war die sofortige Einbin-
dung in den Produktivitätsprozess. Auf
dem Bau oder in der Fabrik kamen
die Emigrantinnen und Emigranten vor-
nehmlich mit lauter anderen Ausländern in
Kontakt. Da entwickelten sich zwar faszi-
nierende «Esperantos» aus den verschiede-
nen Landessprachen, die am Arbeitsplatz
vertreten waren - doch Deutsch konnte
man da nicht lernen. Sogar die Schweizer,
die zumeist als Vorgesetzte dort anzutref-
fen waren, eigneten sich im Umgang mit
den vielen Ausländern eine Sprache an, die
in ihrem Wortschatz auf ein absolutes
Minimum reduziert war und zumeist aus
abgehackten Anweisungen und Befehlen
bestand. Auf dem Arbeitsmarkt wurden
damals noch keine Deutschkenntnisse ver-
langt. Abends und in der Freizeit? Da war
man doch hundemüde vom vielen Arbei-
ten. Viele hatten unterdessen eine Familie
gegründet; die tagsüber fremdbetreuten
Kinder sehnten sich nach ihren Eltern, auf
die Frauen wartete abends noch der Haus-
halt, und sie mussten für den nächsten Tag
das Essen vorkochen. Viele haben es trotz-
dem versucht. Meine Mutter zum Beispiel.
Sie hat mindestens dreimal einen Deutsch-
kurs angefangen. Doch abends wollte in
ihren Kopf einfach nichts mehr hinein. Sie
und mein Vater haben es verstanden, aus
ihrer Not eine Tugend zu machen, indem
sie sich sehr stark auf jene Meta-Ebene der
Sprache konzentrieren, von der ich zu
Beginn gesprochen habe. Sie kombinieren
die Bruchteile, die sie verstehen, mit ihrer
verfeinerten Sensibilität für Menschen und
Situationen, gelangen dadurch zu einem

weitgehend intuitiven Sprachverständnis
und haben sich, ganz nebenbei, damit zu
sehr guten Menschenkennern gemausert.
Somit verstehen sie zwar das meiste, kön-
nen sich ihrerseits aber nicht genügend
ausdrücken.

Provisorisch
Der dritte Faktor, der die Sprachlosig-

keit begründet, ist jener des Provisoriums.
Sie haben sich gesagt: nur für ein paar Jah-

re. Arbeiten, Sparen - und wenn sich zu
Hause irgendeine Möglichkeit auftut -
sofort zurückwandern. Wozu denn da noch
Deutsch lernen?

Und die Kinder dieser Menschen?
Gemäss der neuesten Statistik des Bundes-
amtes für Ausländerfragen sind genau
20,75% der gesamten ausländischen Bevöl-
kerung in der Schweiz Kinder unter 16 Jah-

ren. Wir Kinder wachsen mit dem Damo-

klesschwert des Provisoriums über unseren
Köpfen auf. Während sich die Eltern stand-
haft weigern, sich auf das Leben in der
Schweiz einzulassen, gegenüber der deut-
sehen Sprache wie psychisch blockiert sind
und der fremden, nicht mitteilbaren Men-
talität und Pädagogik unserer Lehrer oft
Skepsis und innere Widerstände entgegen-
bringen, sollten wir Kinder uns den
Schweizer Sitten anpassen, den verlangten
Leistungen in der Schule (ohne die gering-
ste Beihilfe unserer Eltern) genügen und
integriert hier leben - bis auf Widerruf.
Dieser kann jederzeit erfolgen.

Die Ausländerkinder der zweiten Gene-
ration stehen vor neuen Problemen, die
anders sind als jene ihrer Eltern. Die
Eltern erleben sich selbst in einer «proviso-
rischen Isolation», die Kinder kennen die
Probleme ihrer Eltern, doch diese haben
umgekehrt oft Mühe, die Schwierigkeiten
ihrer Kinder zu verstehen.

.Zum Thema
«Sich äussern» ist für viele
Frauen noch ein
ungewohnter Schritt

Wenn wir reden (sagt man hie und da),
wirken wir in der .Rege/ emotiona/er a/s

unsere Ko/Zegen, die Männer. Unsere Mei-
nung gründe in der Rege/ au/ ganzheit/i-
cherem Denken (sagt man die und da), a/s

diejenige der Männer. Einige von uns
täten an/au/enden Projekten gui (sagt man
die und da), denn wir seien in der Rege/
/rzsc/zer, «unverhrauc/z/er», spontaner a/s

zznsere Ko//egen.
7a, unser Wort wird ge/ragt in den /efz-

ten 7a/zren. Man /egt zune/zmend Wert au/
die «weiWic/ze R/cht» der Dinge, Hä/t in
Pac/z- und Entscheidungsgremien eigens
.S'itze jur uns jrei. Das ist sc/zön.

Doc/z noc/z /zört man zuwenig von uns/
Die einge/zenden Eeser- und Leserinnen-
brie/e heim «Tages-Anzeiger» stammten
/aut Auskzznjt der Redaktion /edig/ic/z
etwa zu einem Dritte/ von Erauen. 7/ahezz

wir etwa weniger Meinung? Haben wir
etwa weniger zu sagen a/s unsere Ko/Ze-

gen, die Männer? A her nein, natür/ic/z
nicht/ (Und darüber reden wir auch gar
nicht mehr.

«/ch kann ein/ach nicht so gut reden wie
Männer.» Ein Ratz, den zah/reiche von
uns - etwa in Redekursen - sagen, /ch ver-
stehe diesen Ratz a/s von Geschichte
getrübten Rpiege/. Rehe in ihm die Prem-
sen, die in uns stecken: das Echo der ßäs-
se und Tenöre, die unseren Rtimmen so
/ange keinen Raum dessen im dunk/en
Gesang; die Hemmungen, mit denen wir
unsere jrischen Töne zu ojt noch im Lei-
me ersticken; die irrige Meinung, unsere

Emotionen seien a priori ein Hindernis in
der Diskussion/ Höre in ihm auch den
starken Motor, der uns mit Entschieden-
heit vorwärtstreihf: unsere inneren ßi/der,
denen wir deut/ichere Konturen gehen
wo//en; die £r/ahrung, dass zznsere /ntzziti-

on uns in der Rege/ den Weg der Wahrheit
weist.

Rieh zu äussern ist ein kreativer Akt,
wed wir damit inneren Pi/dern Formen
gehen/ Wenn wir uns end/ich äzzssern, geht
es nicht in erster Linie darum, dass wir
darazz/ achten, oh das, was wir sagen,
schreiben, ma/en, gesfa/fen, schon einma/
geäzzssert wurde. Die Qua/itäi unserer
Rfimme hegt näm/ich gerade darin, dass

sie in der Rege/ eben azzs der Tie/e schöpjt;
so wird sie individue// erspürt, durchdacht
und gesta/fet. Und was im Herzen eines
/ndividuums gründet, erhä/t ojt Gü/tigkeif
durch das Echo in anderen /ndividzzen.

Darau/ können wir Frauen azz/hauen/
Desha/h nehmen wir unsere Emotionen
mit, wenn wir zzns mit Lust und /eiden-
schajt/ich einmischen im We/fen/azz//

«/ch kann ein/ach nicht so gut reden wie
Männer.»

/ch hin sehr zuversicht/ich, dass dieser
Ratz immer se/tener wird. Denn wenn wir
Erauen wegen unseres «ganzheit/icherezz
Denkens» ange/ragf werden, dann hat
man den Wert unserer Gejzzh/e und zznse-

res Verstandes end/ich erkannt, ßeide sind
näm/ich /ange und /eise zu einem jesfen,
/ehendigen Fundament ztzsammenge-
wachsen, azzs dem - meinetwegen - diese
«herr/iche Frische» weih/icher Rieht

spriesst. Möge sie in a//e Himme/s- und
Erdrichtungen wuchern/

Rzzsan Hedinger-Rchumac/zer
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Die Bedeutung der Sprache für die
berufliche Laufbahn
«Sprache ist das, was man mit ihr bewirkt» - die Sicht einer Berufsberaterin

Unsere heutige Gesellschaft ist ohne
Sprache undenkbar, und auch in allen
Berufen wird geredet, geschrieben,

Maja Spörri-Müller

zugehört und gelesen. Ohne Sprache könn-
ten Arbeiten nicht besprochen, geplant
und koordiniert werden.

Nicht nur Übersetzer, Dolmetscherinnen
und im Journalismus tätige Berufsleute
haben mit Sprache zu tun. Überall dort, wo
Menschen ihr Wissen austauschen - schritt-
lieh oder mündlich - wird Sprache zu
einem wichtigen Hilfsmittel. Um Sprache
zu verstehen, muss man erkennen, zu wel-
chem Zweck sie dient. Sprache ist das, was
man mit ihr bewirkt.

Sprache wozu?

Worte (itetten der ^o/Hmttn/fcöttott:
In allen Berufen, die man sich vorstellen

kann, ist Kommunikation nötig, sprechen
Menschen miteinander, um ihr gemeinsa-
mes Vorgehen abzusprechen.

Worte dterterz dem Kontakt:
Ein Beispiel dafür sind die Verkaufsbe-

rufe, wo Verkäufer und Kundin durch Wor-
te den Kontakt herstellen, um zusammen
zu einem Verkaufsabschluss zu kommen.

Mü Worten tn/ormteren w/r und werden

tn/ormtert:
Menschen in vielen Berufen nehmen täg-

lieh eine grosse Anzahl von mündlichen
und schriftlichen Informationen auf und
geben ebenso viele weiter.

Worte dienen der zwwc/ienmensc/z/z'c/ten

Bezte/tung:
Natürlich gibt es auch andere Formen

von Beziehungen, aber die Sprache ist
bestimmt eines der wichtigsten Mittel,
womit Menschen zueinander in Beziehung
treten und Beziehungen pflegen.

Mit Worten können wir /emandem etwas

zngtzte tnn.

Mit Worten können wir werben.
Mit Worten können wir überzeugen.
Mit Worten können wir beein/iassen.

Sprechen - Schreiben

Sprechen und Schreiben sind die zwei
wichtigsten Formen der Sprachanwendung.
Die gesprochene Sprache ist der Be-
Ziehung näher. Sie ist direkter, kontaktbe-
zogener. Durch die Schrift wird die Spra-
che speicherbar (allerdings ist dies-heute,
im Gegensatz zu früher, auch bei der
gesprochenen Sprache durch Tonband,
Video und Film der Fall). Geschriebenes ist
abgelöst vom Moment des Hörens. Im
Gegensatz zum Gespräch mit seinem Hin
und Her, mit der Möglichkeit, aufeinander
direkt einzugehen, ist die schriftliche Kor-
respondenz eine andere Form der Kommu-
nikation.

Auch in der Berufswelt hat die geschrie-
bene Sprache eine andere Funktion als die
gesprochene. Während man im Verkaufs-
gespräch auf die Wünsche des Kunden ein-
gehen kann und diese im Dialog fort-
während geklärt werden, besteht ein
«schriftliches Verkaufsgespräch» aus ver-
schiedenen Schriftstücken, wie Anfrage,
Rückfrage, Offerte, Bestellung, Auftrags-
bestätigung, Rechnung usw. Das Schreiben
stellt andere Anforderungen als das
Reden, insbesondere in bezug auf Gram-
matik, Klarheit des Aufbaus, Treffsicher-
heit und Unzweideutigkeit der Aussage
usw. Diesen Unterschied kennt man auch
aus der Schule, wo noch oft die mündliche
und die schriftliche Sprachfähigkeit je in
einer separaten Note beurteilt werden.

MAJA SPÖRRI ist Berufs- und Laufbahnbera-
terin.
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Sprache lernen

Zuerst haben wir uns alle eine Sprache
angeeignet: unsere Muttersprache. Sie hat
sich, das ist jedenfalls die Regel, gegen
Ende des ersten Lebensjahres aus dem
anscheinend ziellosen Lallen herausent-
wickelt. Wohl weil während dieser Zeit die
tiefsten Kontakte in der Regel diejenigen
zur Mutter sind, heisst unsere erste Spra-
che nicht Vatersprache, sondern eben Mut-
terspracfre.

Liegen da wohl die Wurzeln einer söge-
nannt typisch weiblichen Berufsneigung,
wenn Mädchen im Verlaufe ihrer ersten
Berufswahl häufiger als Knaben den
Wunsch aussprechen:

«Ich möchte einen Beruf mit Sprachen»?
Dieser Berufswunsch kann auf verschie-

dene Berufsfelder bezogen werden und
kann deshalb auch Verschiedenes bedeu-

ten:
Ich rede gerne
Ich schreibe gerne
Ich bin nicht gerne allein
Ich suche Kontakt mit anderen Menschen
Ich reise gerne
Ich spreche mehrere Sprachen und will sie

in einem Beruf anwenden
Die Herkunft der Wörter interessiert mich

Es gilt nun, sich einmal mit den verschie-
denen Anwendungsbereichen von Sprache

zu befassen. Drei Bereiche sollen hier
unterschieden werden:

Spracfre im Bern/
Sprache dient in erster Linie der Ver-

ständigung der Mitarbeiter untereinander.

Bera/e mit Spröc/ien
Die Sprache dient hier dem direkten

oder indirekten Kontakt: unmittelbar, dem
Menschen gegenüberstehend oder mittel-
bar über Telefon, EDV oder Briefe. Solche

Berufsleute müssen die Sprache in Wort
und Schrift gut beherrschen.

Spracfrfrern/e
Hier sind die Sprachspezialisten zu fin-

den. Die Sprache ist Mittel nnB Zweck. Sie

steht im Mittelpunkt der Arbeit. Sie wird
gestaltet, geformt, untersucht, übersetzt
und unterrichtet.

In vielen Berufen der zwei letztgenann-
ten Berufsgruppen wird verlangt, dass die

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter eine

oder mehrere Ereradsprflcfren schreiben
und sprechen können. Diese Kenntnisse
werden (ganz oder teilweise) zu Beginn der

Ausbildung vorausgesetzt oder im Lauf der

Ausbildung erworben.
Nicht vorausgesetzt, aber oft sehr Mörz-

fr'cfr sind Fremdsprachen in Berufen, in
denen man häufig mit Menschen aus

anderssprachigen Landesteilen und Län-
dem in Kontakt kommt. Fremdsprachen-
kenntnisse erleichtern die Kommunikati-
on, helfen Missverständnisse vermeiden,
schaffen Vertrauen zwischen den

Gesprächspartnern.

Wer sich auf den Arbeitsmarkt der
Zukunft vorbereiten möchte, sollte sich

vor Augen halten: Um beruflich à jour
zu bleiben, ist es notwendig, laufend
Neues zu lernen und sich den veränder-
ten Anforderungen anzupassen. Dies
wird gefördert durch den Erwerb von
Schlüsselqualifikationen. Es sind damit
fachübergreifende Kenntnisse gemeint
wie etwa eine gute Allgemeinbildung,
Lernfähigkeit, Selbständigkeit, Fähig-
keit zur Zusammenarbeit und Kommu-
nikation.
Konkret bedeutet das z. B., dass jemand

- über Frentdspracfren- und /n/ornta-
f/ft/cennfmsse verfügt,

- weiss, wo Wissen zu holen ist und wie
er/sie es am besten aufnimmt,

- sowohl gut zufröre« wie die eigene

Meinung vertreten kann.

Literatur:
Berufsbild Beru/e mit Spracfren, Hrsg. Berufsbe-

ratung der Stadt Zürich, 1985.

Perspektiven, Zeitschrift zur Studien- und
Berufspraxis, 15. Jahrgang, 1992, Nr. 2, Hrsg. Stu-
dien- und Berufsberatung des Kantons Zürich.
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«Ich komme mir vor wie Unkraut...»
Noch ist Rita T. angewiesen auf ihre «lahme Hand»: in zahlreichen Alltagssituationen braucht
sie nämlich die Hilfe von Menschen, die schreiben und lesen können.

Die selbstgehäkelte farbige Decke liegt
ordentlich drapiert auf dem einfachen
Sofa; Ankerbildli in hölzernen Rahmen;
der Jahreskalender, Werbegeschenk vom
Lädeli nebenan. Und in der Mitte der Stu-
be der 2 Vî-Zimmer-Wohnung der Holz-

Susan Hedinger-Schumacher

tisch: Hier brütet Rita T. unzählige Stun-
den über ihrem quälenden Geheimnis; hier
füllt sie den Aschenbecher, währenddem
sie verloren in den zahlreichen bereitlie-
genden Illustrierten und Rätselheftli blät-
tert. Lesen und Schreiben sind das bestim-
mende Thema der Alleinstehenden: In
welche Lage bringt mich der heutige Tag?
Wie mogle ich mich durch?

«Schon nicht gerade gerne» sei sie zur
Schule gegangen, erzählt die 42jährige,
währenddem sie sich nervös eine Zigarette
anzündet. Da habe sicher einiges mitge-
spielt: als Linkshänderin habe sie auf die
Rechte umlernen müssen; dann der häufi-
ge Umzug der Arbeiterfamilie, der Verlust
von Freundschaften und schliesslich,
behauptet Rita T., sei sie selbst «halt auch
nicht die Hellste».

Freudloses Lernen
Jedenfalls erinnert sich Rita T. kaum an

Lernerlebnisse, die sie mit Befriedigung
oder Stolz erfüllten. «Ich war immer am
Anschlag.» Einige Schulstationen rufen
durchaus warme Erinnerungen wach: die
Zeit in der Realschule etwa, wo sie in einer
angesehenen Clique aufgenommen war,
oder die Rolle als Maria im Krippenspiel
Jahre zuvor.

«Das Welschlandjahr war verheerend.»
Rita T. verstand kein einziges Wort, fühlte
sich schlecht behandelt von der Lehrfami-

«Ohne Schreiben und Lesen stehst irgendwie da
wie Unkraut.» (Zitat einer 42jährigen Schweizerin)

lie, fand wegen der Sprache keinen Kon-
takt. Lesen und Schreiben damals? «Direkt
nach der Schulzeit fand ich mich noch
zurecht damit.» Im Welschen sei sie «inner-
lieh abgesackt». Heimlich habe sie ihren
Kummer in Alkohol ertränkt, die Putzar-
beit ohne inneres Engagement erledigt.
Nein, gelesen habe sie nichts damals, auch
keine Heftli mehr.

Fantasie mobilisiert
Mit skeptischem Kontrollblick nimmt

Rita T. ihre «lahme» rechte Hand aus der
Schlinge, um danach Kaffee und Selbstge-

backenes auf dem Tablett zu servieren.
«Der Alkohol gab mir noch den Rest»,
schildert die lebhafte Frau. Er sei Grund
gewesen für ihren Rausschmiss aus der
Packereiabteilung, für die lange Arbeitslo-
sigkeit. Wie hat sie gemerkt, dass sie nicht
mehr lesen kann? «Im Entzug fand ich
nach Jahren die innere Ruhe wieder, und
als ich einmal in ein Heft schaute, merkte
ich, dass ich einfach nicht mehr damit
zurechtkomme.» Dem Schock folgten
Schamgefühle. Mit niemandem traute sich
Rita T. über ihre Wahrheit zu reden.

Über eine Bekannte fand sie nach dem
Alkoholentzug eine Stelle als Putzfrau:
«Am Telefon sagte mir die Chefin, dass ich
bei ihr gleich den Vertrag ausfüllen könne,
damit alles erledigt sei.» Die grosse
Bedrängnis brachte Rita die Idee: «Ich ging
zum Haushalt und zeigte der Frau meine
<lahme> rechte Hand.» Die Geschichte
schien glaubwürdig. Die schwachen Finger
können zwar keine komplizierten Bewe-

gungen ausführen, aber um einen Eimer zu
tragen reicht's. Klar, dass die Chefin selbst
die Daten eintrug. «Zahlen lesen geht noch

gut», beschreibt Rita T. ihre Bedingungen.
Die Buchstaben jedoch böten grösste
Schwierigkeiten. «Zum Glück hat jede
Beiz Schnitzel Pommes frites.» Rita lacht
über ihre eigene Fantasie. Am Billettschal-
ter kann sie fragen, im Einkaufszentrum
frägt sie das Personal nach einzelnen Pro-
dukten, die Chefin erklärt die Putzmittel
(«weil ich keine Fehler machen will»); am
Bahnhof hat sie die Brille verlegt, und
wenn mehr als ihre Unterschrift verlangt
wird, hat sie ihre lahme Hand: «Sie glauben
gar nicht, wie vieles überall geschrieben
steht und wie viele Formulare es auszufül-
len gibt.»

Dieses Gespräch im Anonymen ist für
Rita T. ein wichtiger Schritt: «Ich glaube,
dass ich jetzt doch bereit bin, mich endlich
für einen Kurs anzumelden.»



SLZ 24/93 Sprache 9

Funktionaler Analphabetismus stellt
Fragen an die Schule

Der Verein «Lesen und Schreiben für
Erwachsene» befasst sich seit einigen Jah-

ren mit dem Problem des Funktionalen
Analphabetismus und bietet Schreib- und
Lesekurse an für Erwachsene. Die Schrift

Verena Stauffacher

«Lesen und Schreiben - ein Problem»
(HPS-Reihe 3) von Verena Stauffacher hat
der Verein mit einem Preis ausgezeichnet.
Auszüge daraus.

Lese- und Schreibschwierigkeiten
Im folgenden werden - gestützt auf

Beobachtungen - Unterrichtsformen und
Verhaltensweisen von Lehrerinnen be-
schrieben, welche sich beim Schriftsprach-
erwerb der Kinder hinderlich auswirken
können.

- Die gebräuchlichste Unterrichtsform in
den meisten Schulzimmern ist der «7-g-
Unterricht: Alle gleichaltrigen Schüler
haben zum gleichen Zeitpunkt beim glei-
chen Lehrer im gleichen Raum mit den

gleichen Mitteln das gleiche Ziel gleich
gut zu erreichen» (WEIGERT 1987,
188). Dies wirkt sich hemmend auf den

Lernprozess der Schülerinnen aus: Nicht
alle brauchen die gleichen Mittel, um
etwas Bestimmtes zu lernen, nicht alle
arbeiten mit der gleichen Geschwindig-
keit, und nicht alle sind zum gleichen
Zeitpunkt am Gleichen interessiert.

- Das Hauptinteresse ist in unseren Schu-
len auf das Endprodukt gerichtet und
nicht auf den Lernweg des Kindes. Wich-
tig sind nicht die Erfahrungen, die das

Kind während des Lernprozesses mach-

te, sondern dass am Schluss ein «zeigba-
res» Produkt vorliegt, das von der Lehre-
rin oder dem Lehrer gemessen und
bewertet (benotet) wird.

- Ausgangspunkt für diese Benotung ist
nicht das einzelne Kind, sondern der
Mittelwert aus den Leistungen der

ganzen Klasse: Es hat einige schlechte
und einige gute Noten zu geben und ein

grosses Mittelfeld dazwischen. Ent-
spricht das Resultat nicht dieser Formel,
war der Test «falsch» und muss das näch-
ste Mal anders angelegt werden.

- Der Unterricht geht häufig davon aus,
was die Schülerinnen nicht können. Das,
was die Kinder bereits an Wissen und
Erfahrungen mitbringen, wird oft nicht
einbezogen und berücksichtigt.

VERENA STAUFFACHER ist Heilpädagogin in
Zürich.

- «Fehler sind schlimm und müssen ausge-
rottet werden.» Der Weg, auf dem ein
Kind zu seiner (falschen) Lösung
gekommen ist, wird oft nicht untersucht
und besprochen.

- Schulischer Unterricht hat oft wenig
Bezug zur Umwelt, in der das Kind lebt.

- Den Schülerinnen wird wenig Raum
gegeben zu selbständigem Entdecken,
Handeln, Forschen und Fragen.

- Unterricht in der Schule ist oft nicht an
der Gegenwart der Schülerinnen orien-
tiert, sondern darauf ausgerichtet, was
sie später dann einmal «können müs-
sen».

Schreiben
Schrift wird von den Kindern oft nicht als

Mittel der Verständigung erlebt, da sie im
Schulzimmer auch nicht so vermittelt und
genutzt wird. Schrift wird zu wenig
gebraucht, um sich einander mitzuteilen,
sondern zu oft verwendet für das Ausfüllen
von Lückentexten. Gewiss werden auch
kleine Texte geschrieben. Häufig sind dies
aber Aufsätze, bei denen die Lehrerin oder
der Lehrer das Thema vorgibt, wonach sich
dann alle zum gleichen Zeitpunkt zum
Gleichen zu äussern haben. Dies stellt
bereits eine Schwierigkeit dar. Etwas Wei-
teres kommt dazu: Wenn die Schülerin /
der Schüler im voraus weiss, dass die Leh-
rerin / der Lehrer sich weniger für den
Inhalt interessiert, sondern vor allem
dafür, ob ein Wort richtig geschrieben ist
oder nicht - wie soll da ein Kind die Freude
am Schreiben behalten können? Dies wird
nur möglich sein, wenn das Kind Interesse
an sich und seinen schriftlichen Mitteilun-
gen erlebt, wenn es Schrift als sinnvolles
Mittel erfährt im menschlichen Kontakt.
Hat das Kind zudem in der Schule bereits
ein Desinteresse oder eine Ablehnung
gegenüber seinen mündlichen Mitteilun-
gen erlebt, wird sich all dies erschwerend
auf den Schreibprozess auswirken.

«Schreibe richtig oder gar nicht» - dieser
Gedanke wird häufig in der Schule vermit-
telt, und Ansätze dieser Haltung finden
sich manchmal schon im Unterricht der
ersten Schuljahre. Wenn jedoch keine Feh-
1er gemacht werden dürfen, können Kinder
Sprache nicht entdecken, nicht damit expe-
rimentieren. Schreiben lässt sich aber nur
lernen, indem geschrieben und Neues

gewagt und ausprobiert wird. Schwerpunkt
im schulischen Unterricht scheint zu oft die
Rechtschreibung zu sein. Vielfach wird
darüber vergessen, dass Schreiben heisst,
sich zu äussern und zu zeigen. Meyer (1990,

241) meint als Lehrer dazu: «Es gibt zwar
keine Länder mehr zu entdecken, die
Inseln, auch die kleinsten, sind gezählt,
aber mit jeder geschriebenen Arbeit eines
Schülers entdecke ich ein unverwechselba-
res Stück Land seiner Innenwelt.»

Lesen
Von dieser Grundannahme gehe ich aus:

Lesen ist Beziehung. Wir können schrift-
lieh in Beziehung zu anderen Menschen
treten. Wir können ihnen schriftlich etwas
mitteilen, Schriftliches von ihnen lesen.
Unsere Beziehung kann sich nur auf
schriftliche Mitteilungen beschränken, die
schriftliche Kommunikation kann aber
auch ein Teil unserer Beziehung sein.

Die meisten Lehrerinnen arbeiten mit
einem Leselehrgang (in Buchform), bei
dem alle Kinder die gleichen Aufgaben zu
lösen haben. Aufgrund der unterschiedli-
chen Vorkenntnisse wird aber damit nur
ein Teil der Schülerinnen angesprochen
werden können. Damit die anderen Schü-
lerlnnen vom Unterricht profitieren kön-
nen, brauchen sie zusätzliche Unterstüt-
zung, individuelle Hilfe und die Möglich-
keit, noch weitere Spracherfahrungen zu
machen.

Nach meinen Beobachtungen wird von
den Lehrerinnen zur Hauptsache sorgfältig
mit den gewählten Lehrgängen gearbeitet:
Es werden zusätzliche Übungen gemacht,
vieles wird handelnd erarbeitet, die Laute
und Buchstaben werden in den verschie-
densten Bereichen erfahren und gefestigt.

Manchmal jedoch gibt es Schulzimmer,
in denen die Seiten der Fibeln gelesen und
die Arbeitsblätter gelöst werden, ohne den
Schülerinnen (zusätzliche) Erfahrungen zu
ermöglichen. In solchen Klassen gibt es
meist innerhalb kurzer Zeit (spätestens
nach ein paar Monaten) einige Kinder, die
entmutigt sind und erste Lese- und
Schreibschwierigkeiten zeigen.

Wird mit einem Leselehrgang gearbeitet,
braucht es, nach meinen Beobachtungen,
individualisierenden Unterricht, damit
möglichst alle Kinder ihren Bedürfnissen
entsprechend lesen und schreiben lernen
können. Jedes Kind muss mit seinen ihm
eigenen Vorkenntnissen und Spracherfah-
rungen be- und geachtet werden.

Lerem Lese« im<7 ScAreiten /ür Erwachsene
•Schweiz c/o Schweiz. Arbeiterhilfswerk,
Postfach. 8031 Zürich, Telefon 01 2731216
und 01 2712600 (für Informationen und
Gratisbroschüre)
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Vom «Nein» zum «Ja» im
Klassenzimmer
NLP (Neuro-Linguistisches Programmieren) in der Unterrichtspraxis

Beim Unterrichten einer Klasse - unab-
hängig vom Alter der Schülerinnen - tre-
ten regelmässig bestimmte Konstellationen
auf, bei denen spezielle Fertigkeiten
gefragt werden. Als besonders herausfor-
dernd - manchmal auch nervenzermür-

Hans Peter Kobler

bend - gelten jene Situationen, in denen
ein Schüler, eine Gruppe oder manchmal
eine ganze Schulklasse das nicht leisten,
was erforderlich ist. Manchmal treten Dis-
ziplinschwierigkeiten auf, erkennbar in den
verschiedensten zur Genüge bekannten
Schülerverhaltensweisen. Oft wird man als

Lehrer in einen mühsamen Kampf um den
Arbeitsrahmen verwickelt. Auch wenn ein
hilfreicher Unterrichtsrahmen gegeben
oder erarbeitet worden ist, können auf der
Lernebene besondere Problematiken auf-
tauchen. Es sei dabei an die ganze Palette
von Lernstilfragen gedacht, an die Varia-
tionen ums Thema «Wie kann ich als Leh-
rer den Schülern behilflich sein? Wie kann
ich ihnen die Lerninhalte so beibringen,
dass die Art der Vermittlung interessant,
leicht und gleichermassen fruchtbar wird,
so dass am Schluss die Ziele erreicht sind?»

Beispiel aus der Praxis

HANS PETER KOBLER ist NLP-Trainer in
Zürich.

Hans befindet sich in der zweiten Hälfte
der 4. Klasse der Primarschule und hat
zunehmend Schwierigkeiten mit der
Rechtschreibung und dem Lesen. Dies ist
Herrn Müller, seinem Lehrer, anfänglich
noch nicht aufgefallen, wird ihm aber
zunehmend bewusst. Hans verkrampft
sich, wenn er nur schon das Schreibzeug in
die Hand nimmt. Seine Schrift wirkt klobig,
ungenau, gepresst. Die Buchstaben sehen

aus, wie wenn sie mit einem Holzspan auf
das Blatt eingeritzt worden wären. Vor
allem fällt auf, dass er unheimlich viele
Fehler macht im Vergleich zu den anderen
Schülern. Während des Schreibens einer
Stilbeschäftigung sieht Herr Müller, wie
sich Hans abmüht, so sehr, dass sich sein
Hals richtig versteift. Sein Blick ist nach
unten gerichtet, auch wenn er gerade nicht
schreibt. Ständig rutscht er auf seinem
Stuhl unruhig hin und her. Oft fallen ihm
Dinge auf den Boden.

Pädagogische Würze
Lernschwierigkeiten Schwierigkeiten

mitzukommen! Eine wirkliche Knacknuss
ans Können des Pädagogen. Immer sind es
die gleichen Schüler, die besondere Auf-
merksamkeit erfordern. Oft sind diese Art
von Problemen mit weiteren unliebsamen
Erscheinungen verbunden. Jene Schüler
sind es, die oft auch im sozialen Bereich
auffallen, weil sie dort eine besondere Art
von Kontakt suchen. Dies können ermü-
dende, wirklich schwierige Herausforde-
rungen sein. Aber es gibt noch eine andere
Sichtweise: Solche Situationen können zur
pädagogischen Würze werden, vorausge-
setzt, man hat das entsprechende Wissen
und Training, was zur erforderlichen Gelas-
senheit führt. Betrachten wir zur Illustra-
tion folgendes Beispiel:

Ein Lehrer, der grw«d.yä/z/icf! g/eicher-
müssen von E/tern zznd Schü/era sehr

geschätzt wird, hat mir erzäh/t, wie er in eine
schwierige SifHafion mir seiner K/asse ver-
wickelt war. 7n der Schu/e werden manc/z-
ma/ Arbeiten ge.se/zriebezz and korrigiert.
D/es war attc/z /zier der Ea//. Den Schü/era
warde angekündigt, dass die Arbeiten be-
nofet würden. Jetzt kam der Zeit/zankt der
Rückgabe der Arbeiten an die Schü/er.

A/s Afarkas, einer seiner 5c/za/er, das
E/afi entgegennimmt, wir/t er einen se/zr

kurzen, rasc/zen E/z'ck darauf dann bat er
genug gese/zen. Zuerst erb/eic/zf er, erstarrt,
um dann /eic/zf zu erröten. E/ut sc/ziesst in
seinen Kop/ Er beginnt /eic/zt zu zittern, um
dann die sc/zri/t/ic/z korrigierte Arbeit vor
sic/z au/ den Eoden zu wer/en. Mit beiden
Füssen trampe/t er wie wi/d darau/ /zerum.
Seine EnfZdusc/zung bringt i/zn ausser sic/z,

es schreit aus ihm heraus: «Gop/erdammi
Siech nomo/. » Dabei schaut er zornig in die
Richtung des Lehrers. Es hande/t sich um
einen entscheidenden Moment. Wie wird
der Lehrer reagieren? Dieser schaut sich in
der K/asse um, sieht, wie betro/jfen und neu-
gierig g/eichzeitig verschiedenste Schü/er
und Schü/erinnen schätzen, darau/ wartend,
was jetzt geschehen wird. Der Schü/er
nimmt jetzt eine Schere, nachdem er das
E/aft rasch au/ge/esen hat, und schneidet an
der Arbeit einen Rapierstrez/en ab. Und jetzt
geschieht etwas t/berraschungsvo/ies und
sehr Rührendes. Der Lehrer wendet sich
abwechse/nd der R/asse und dem Schü/er

zu, währenddem er mit ruhiger Stimme und
ruhigem Gesichfsausdruck sagt: «TLier

geschieht im Moment etwas sehr Wichtiges
jzir Markus.» Er wartet, /üssf die darazt/jb/-
gende äusser/ich wahrnehmbare und innere
Reaktion beim Schü/er geschehen. Markus
beendet jetzt seine Lrampe/aktion,
währenddem der Lehrer sagt: «Es ist sehr
wichtig, wenn man seine Enttäuschung und
seine Wut zeigen kann.» Er sagt dies wieder-
um in die Richtung der ganzen R/as.ve, die
jetzt /asf gemeinsam und hörbar au/atmet,



SLZ 24/93 Sprache ii

«nd /ze/zü/Z g/ezc/zzez'Zzg Marfczzs z"»z Azzge.
Mar/cus £>er«/zz'gZ .S'îc/î eftezz/a/k £.v HZ, wz'e

wen« ez'/z /rac/zer W/nü z/wrc/z das Z/mmer
Wasen würde. Sei« Le/zrer sc/zatzz zTzzz ye/zZ
se/zr nzz'z/ü/z/end an, nzz'Z en/spann/enz
Geszc/zZ, er nz'zn/nZ se/fosZ ez'nen Zz'e/en A/em-
zag, sz'e/zz wz'e awc/z MarLzzs ez'nma/ dzzrc/zaZ-

znez and wzeder/zo/f dann: «da, das zsZ se/zr,

se/zr wz'c/zZz'g zzz nzerken, wenn znan enZ-
Zazz.vc/zz is/ zznd erzürn/. Es HZ azzc/z z'n Ord-
nzzng, wenn da es azzc/z noc/z zeigen EannsZ.»

Wä/zrenddenz der Le/zrer dies sag/, üerü/zrz

er A/arfczzs ganz san/z an seiner rec/zZen

Sc/zzz/Zer. Der ßc/zü/er üerzz/zlgZ slc/z, zznd es

/olgZ y'e/zZ ein kurzer /lzz.sZazzsc/z znlz 1/zzn, del
dezzz der Le/zrer seine Ge/ü/z/e noc/zzzza/s

würdig/ zzzzd vorsc/z/ägZ, dass er mir 1/zm

ansc/z/lessend ein Gespräc/z /ü/zren möc/zle.
Marfcas /zaZ slc/z y'e/zZ gese/zz. 7ränen r/zze/len
1/zm wie Perlen aus den klugen, die er ye/zl
/zemmuzzgs/os /commen /ässZ. Der Le/zrer
Zel/Z noc/z die resZ/lc/zen ß/äzzer azzs, gldz
einen ^4zz/zrag an die blasse und wende/ slc/z

dann ganz Mar/cus zu.

Eine vom Grundmuster her bekannte
Konfliktsituation! Schüler sind nicht ein-
verstanden, mit dem was geschieht. Aber
auch eine alltägliche Lehrerreaktion?
Schön wäre es! Oft sind wir als Lehrende
dazu nicht in der Lage, aus den verschie-
densten Gründen. Manchmal fehlt es an
Handwerkszeug im Umgang mit kniffligen
Unterrichtssituationen, oder wir greifen
auf vertraute früher bewährte Strategien
zurück, oft auch dann, wenn sie in der
momentanen Situation nichts fruchten. Oft
verhindern unsere Einstellungen oder die
innere Verfassung, dass wir hilfreich inter-
venieren können. Manchmal fühlen wir
uns als Lehrende persönlich angegriffen
und verlieren deshalb die Fassung.

Der Lehrer in unserem Beispiel bezieht
sein Können aus dem Neuro-Linguisti-

sehen Programmieren (NLP). Dabei han-
delt es sich um eines der faszinierendsten
neueren Instrumente, das sich als eigen-
ständige Richtung nach etwa 20 Jahren
Erfahrung wegen seiner Praxisnähe in den
verschiedensten Bereichen der beruflichen
Kommunikation ausgebreitet hat. Es ist ein
Modell menschlichen Verhaltens und eine
Sammlung sehr wirksamer Methoden. Die-
se bewähren sich vor allem auch im
Umgang mit alltäglichen und speziellen
schulischen Frage- und Problemstellungen.

Augen und Ohren öffnen
Lehrer, die NLP als Grundhaltung in ihr

berufliches Repertoire integriert haben,
öffnen ihre Augen und Ohren besonders

gut bezüglich der verschiedenen Zustände,
in denen sich Schüler befinden. Besonders
wichtig ist dabei das Erkennen von Nein-
Haltungen und deren hilfreiche Verände-

rung in Ja-Haltungen. In Körperausdruck,
Mimik, Gestik, Gesichtsfarbe, Sprache
usw. bekommen sie subtile Hinweise über
die Lernfortschritte und die verschiedenen
inneren Zustände wie Motivation, innere
Beteiligung oder das Gegenteil.

Ganz zentral wird ein Grundsatz berück-
sichtigt, der fundamentale Bedeutung
erlangt, wenn er ernst genommen wird:
Jeder Mensch ist einzigartig. Entsprechen-
derweise kann niemand gleich behandelt
werden wie jemand anderer. Die Unter-
schiede ergeben sich aufgrund der ver-
schiedenen Möglichkeiten, wie man innere
«Landkarten» (Weltbilder) mit seinen Sin-
nen zusammenbastelt. Schüler können
sehen, hören, fühlen, riechen und
schmecken. Aus den verschiedensten
Gründen werden diese Sinne unterschied-
lieh ausgebildet und in den verschiedensten
Kombinationen verfügbar. Jeder Mensch
hat seine eigene bevorzugte Art zu denken,
zu fühlen und zu handeln. Dies hat einen
grossen Einfluss auf das Selbstverständnis,
den Lernstil und das Gefühl, verstanden zu
werden. Daraus resultieren entweder opti-
male und brauchbare oder wenig effiziente
innere Strategien der Lern- und somit
Lebensbewältigung. Optimale Strategien
können gelernt und gelehrt werden.

Grundsätzlich können drei menschliche
Organisationstypen unterschieden werden:
Sehmenschen, Hörmenschen und Fühl-
menschen. Diese grobe Unterscheidung
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Neuro-Linguistisches
Programmieren, NLP

NLP ist eine neuartige Methode zur
Verständigung, die ihre Gültigkeit vor
allem im Bereich des Lehrens und Ler-
nens erreichte.

Im Gegensatz zu Kommunikations-
formen, die sich an verbalen Äusserun-

gen orientieren, legt NLP hohen Stel-
lenwert auf die sinnliche Wahrnehmung
und auf die Körpersprache. (sFs)

liefert die Grundlage für viele Verbindun-
gen der Sinnesaktivitäten. So kann zum
Beispiel jemand das Visuelle System an
erster und das Kinästhetische (Fühlen)
System an zweiter Stelle zur Bewältigung
des Lebens einsetzen oder das Fühlen an
erster und das Sehen an zweiter Stelle.
Beliebig viele Kombinationen sind mög-
lieh. Trotzdem lassen sich eindeutige
Bevorzugungen nachweisen. Dieses Wis-
sen ist wichtig für den Unterricht.

A/ar/is /« rfer 6. K/a.v.ve zum Beispiel sitzt
den grössten Ted der Zed, wd/irenddem sie

an einer Sc/trei£>ar£»eif fcesc/iä/tigt ist, radig
da. .Sie scFaut o/t von idretn B/att au/ idre
Ziagen sind dann Zeicdt äder der zlngenrait-
te/Zinie, wädrendde/n sie eder int öderen
Brasfdereicd atmet. .Sie zeigt deatZicde FZt'n-

weise/dr idre visaeZZe Bevorzugung.
GZeicdzeitig Zässt sied deodaedfen, wie

Z/enry naed vorne gedeugt rac/cartige ße-

wegungen mac/tf, unregeZmässig. Seine

Atmung grei/f eder tie/ Dadei Zednf er sied

/ast an seinen A/aeddarn an, der dies aZs wiZZ-

dontntene Geste zu interpretieren sedeinf
und in ein «derrZicdes Spie/» einsteigt, dei
dent es darum gedt, mit dem LineaZ das
B/att des anderen zu versedieden. Unter
dem BttZt stossen sie sied an den Fussen.

FZenry ist au/grund dieser /ndizien primär
Zcinästdetiscd organisiert. Bei deiden
ScdüZern müssten noed weitere MerdmaZe
deodaedtef und gedört werden.

Es gibt eine sehr wichtige Aufgabe, die
sich der Lehrerin und dem Lehrer dauernd

von neuem stellt: Die unterschiedlichsten
Schüler sollen erreicht werden. Es soll eine
Brücke aufgebaut und unterhalten werden,
die so stark ist, dass sie den Unterricht zu
tragen vermag. Lehrer in meinen Lehrer-
trainings bestätigen diese pädagogische
Grundwahrheit. Wenn allerdings danach
gefragt wird, wie genau dies denn gesche-
hen soll, gibt es verschiedenste Auffassun-
gen darüber, was wirkungsvolle, hilfreiche
Kommunikation sei, die die Basis bildet für
ein Klima von Toleranz und Verständnis,
und zwar nicht nur einseitig vom Lehrer
den Schülern gegenüber, sondern auch in
umgekehrter Richtung.

Jeder Mensch ist einzigartig
Das Neuro-Linguistische Programmie-

ren hat sich speziell der Frage des «Abho-
lens von Schülern» gewidmet. In der NLP-
Sprache heisst das: Aufbau eines guten, sta-
bilen Rapports. Darunter versteht man die
Bereitschaft einzelner Schüler oder der
Klasse, sich vom Lehrer führen und beein-
Aussen zu lassen. Ein schönes Beispiel für
die Förderung dieses Rapports haben wir
bei Markus und seinem Lehrer gesehen,
wo die «Störung» als einmalige Gelegen-
heit zur Förderung konstruktiver, emotio-
naler und sozialer Prozesse genutzt wurde.
Die Bereitschaft der Klasse und des
Schülers, sich in Zukunft «etwas sagen»
und sich beeinAussen zu lassen, ist durch

diese subtile Lehrerreaktion erweitert und
vertieA worden. Diese Annahme hat sich
in der Zwischenzeit auch bestätigt, wie mir
der Lehrer mitteilte.

Es ist meine Überzeugung, dass der
Flauptschwerpunkt guten Unterrichts in
der Fähigkeit zu suchen ist, eine Wahrneh-
mungsfähigkeit so zu entwickeln, dass sie
als Grundlage für einen intensiven Rap-
port zur Klasse und den einzelnen dient.

Rapport aufbauen heisst Unterschiede
bei den Schülerinnen wahrnehmen, sehen,
hören und spüren. Die Unterscheidungs-
kriterien sind die verschiedenen Arten wie
Schüler reden, Tonalität, Sprachtempo,
spezielle Ausdrucksweisen, Stimmelodie.
Im verbal-gesprochenen Bereich sind es

vor allem die Worte, die interessant sind,
da diese darauf hinweisen, ob im Moment
visuelle, auditive oder kinästhetische
Erfahrungen im Vordergrund des Erlebens
stehen. Im körpersprachlichen Bereich
kann auf verschiedene Aspekte geachtet
werden, wie z. B. Grobmotorik, Körperhai-
tung, Augenbewegungen, Mimik, Gestik,
Atmung usw. Diese physiologischen
Erkenntnisse, die aus der Wahrnehmung
des Gegenübers resultieren, dienen als

Grundlage dazu, sein eigenes Verhalten so
zu variieren, dass eine Art von Synchroni-
zität zwischen den beteiligten Partnern
(Lehrerin und Schülerin) entsteht, eine
Art gemeinsamer Tanz, der dann zur
befreienden Hintergrundmusik für leben-
dige Lernerfahrungen werden kann.



Die wichtigsten Merkmale
in Kürze:

Unverbrauchte Lesetexte,
verstärkter Einbezug von Jugend-
literatur

Aufbau nach Themenkreisen

Mädchen und Knaben gleichbe-
rechtigt: viele Texte von Autorin-
nen, positive Identifikations-

figuren und Identifikationsmuster
für Mädchen wie für Knaben

Lesestoff für freie Lektüre: zwi-
sehen den thematischen Kapiteln
eingeblendete Sequenzen als

Lesebuch im Lesebuch, das die
Leseanimation unterstützt
Material für alle Schultypen und
für einen differenzierenden, indi-
vidualisierenden Leseunterricht

ansprechende Gestaltung

BESTELLTALON
Aufbruch nach Anderswo

Ex. Lesebuch
228 Seiten, gebunden,
farbig illustriert
Fr. 27.80 (erscheint Ende 93)
Bestellnummer 1040

Der Begleitordner:
ein Arbeitsinstrument
Nach einem einheitlichen
Raster aufgebaute, übersichtliche

Kommentare zu Einzeltexten
Hinweise zum Einsatz ganzer
Textgruppen im Unterricht
Erschliessung des Textmaterials
nach Titeln, Textsorten
und thematischen Aspekten

Anregungen dazu, Texte quer
durch das Buch und das Zusatz-
material im Ordner thematisch

neu zu gruppieren
zahlreiche Zusatz- und Ergän-

zungstexte (Fotokopiervorlagen),
die den differenzierten Einsatz

des Lesewerks in verschiedenen

Schultypen und in einem indivi-
dualisierenden Unterricht
ermöglichen.

Ex. Begleitordner
Bestellnummer 1041
(in Vorbereitung)

Name

Vorname

PLZ/Ort

Datum und Unterschrift

Das neue Lesebuch für das
7. Schuljahr, das dem veränderten
Leseverhalten heutiger Jugendlicher
und aktuellen didaktischen Anfor-
derungen Rechnung trägt.

Verlagsinstitut für Lehrmittel
Gotthardstrasse 52, 8002 Zürich
Telefon 01 202 44 77 - Telefax 01 202 19 32

Zweckmässigkeit zählt im

Werken
Wer beim Werken genaues Arbei-

ten und Ausdauer lernen soll, ist

auf einwandfreie Hilfsmittel und

Einrichtungen angewiesen.
Unser Einrichtungsangebot
umfasst entsprechende, auf

Arbeitsweise und Werkstoffe

ausgerichtete Werktische,
Werkbänke, Hobelbänke,

Materialgestelle, Schränke,
Stühle und Hocker. Zu

unseren Leistungen gehören
Beratung, Planung, Einrich-

ten und Service.

ah
Embru-Werke, 8630 Rüti

Tel. 055 3411 11, Fax 055 318829

Ein Leben lang
und arbeiten

SLZ 24/93

Ausstellungen in Rüti/ZH,
Schönbühl/BE und
Crissier/VD
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Lernschwierigkeiten haben sehr oft tiefere, intra-
und interindividueile Ursachen. Erkenntnisse aus Praxis und

Forschung verlangen nach neuen Wegen.
Ein aus diesen Erkenntnissen entwickelter neuer, ganz-

heitlich orientierter Weg, welcher nicht nur das Lernen, sondern
auch die Persönlichkeit des Lernenden im Auge hat, ist die

Lerntherapie. Bereits besteht für Interessentinnen aus
psychologischen, pädagogischen oder medizinalen Berufen die

Möglichkeit zur
berufsbegleitenden Ausbildung in

Lerntherapie3. Kurs/Beginn 1995

Unter der Leitung von
Dr. A. Metzger

stehen Ihnen folgende ausgewiesene Kapazitäten zur
Verfügung:

K. Aschwanden, Dr. Monika Brunsting, Dr. R. Buchmann, P.

Grosz, Prof. Dr. A. Gruen, Dr. W. Heiz, Dr. Nitza Katz, PD Dr.
E.E. Kobi, Margareta Kümin, Pia Marbacher, Prof. Dr. I.
Nezel, Prof. Dr. B. Rutishauser, Prof. Dr. W.A. Schelling,

Margret Schmassmann, Doris Wehrli, PD Dr. A. Wille
Informationen und Ausbildungsunterlagen:

Institut für Lerntherapie
Stadthausgasse 23, 8200 Schaffhausen

Telefon 053 25 75 00

ifSJW
Für Ihre Klasse (ab dem 1. Lesealter):

Piratengeschichten

Zwölf interessante Geschichten
von Schülerinnen und Schülern

Mrt witzigen und humorvollen
Illustrationen von René Lehner

Heft Nr. 1991,48 Seiten Umfang

Schweizerisches Jugendschriftenwerk
Gewerbestrasse 18, Postfach
8132Egg/ZH Tel.01/98441 31

Piratengeschichten

Gym/73sf//r-
Z.e/?re/y/i
Geste/ten S/'e //7/a Zu/ranft/
Sc/jy/e/7 S/e //7r e/ge^es
/eörper£evwyssfse/>7 /
Sege/sfern S/e anrfere/

£»7 erster Sc/w/tt zt/r
Vfe/w/>*//c/7tv/7<7 /sf e/>?e

>4L/s6//Gftv7?<7 //? Gy/n/?asf/7r.
Dauer: 2 Semester,
e/h 7ä<7 pro Woc/îe.

£/gwur?<7saM/aru/)£.
D/p/oma^sc/j/uss.
Sc/7u//e/teu^:
Itereua £ppenÄer^er

/c/? wür?sc/je Graf/s- Dnter/ap'e/?;

/Vame:

SL

Sfrasse:

PiZ/Ort:.
c/anya Sem/na/"
ßriynaupar/r

7e/. 0/ 463 62 63
3045 Zür/cft

«Vive le FRANZ!» von Jürg Futter
Ideen, Arbeitsblätter und Lernspiele für den Französisch-
Unterricht an der Mittelstufe, von Lehrern für Lehrer, aus
der Praxis für die Praxis.

Rund zwanzig ausgewählte Einheiten, ausgerichtet auf das
Lehrmittel «C'est pour toi!» (Lehrmittelverlag des Kantons
Zürich), befreien den Lehrer von aufwendiger, undankbarer
Vorbereitungsarbeit. Memorys, Lottos, Quartette, Dominos,
Leiterlispiele, Kreuzworträtsel, Puzzle und vieles anderes
mehr, eine Fülle ven Materialien auf 400 Vorlage-Seiten in
professioneller Grafik. Konzeption und Ausgestaltung. «Vive
le FRANZ!» ist die unentbehrliche Grundlage für einen spie-
lerischen, abwechslungsreichen Fränzösischunterricht in der
5. und 6. Klasse und kann auctfunabhängig vom Lehrmittel
C'est pour toll» verwendet werden.

«Vive le FRANZI» erscheint in zwei Lieferungen:
Teil 1 für die 5. Klasse im August 1994,
Teil 2 für die 6: kiasse im Mai 1995.

Einladung zur Subskription!
Bei einer Bestellung vor dem 3t Dezember 1993 bezahlen
Sie für das ganze Werk den günstigen Vorbestelipreis von
nur Fr. 470-, für jede Teillieferung Fr. 235 - bei Erscheinen.
(Nach Ablauf der Subskription kosten die zwei Material-
pakete zusammen Fr. 620.-).

Bestellen Sie «Vive le FRANZ!» noch heute schriftlich oder
telefonisch beim fegu-Lehrmittelverlag, oder verlangen Sie
den ausführlichen, illustrierten Subskriptionsprospekt mit
ergänzenden Informationen.

fegu-tehrmittelverlag
Franklinstr. 23
Postfach, 8050 Zürich
Tel. 01 / 311 58 66

«Textofferten»
ist ein neu geschaffener Lehrerordner mit einer

beeindruckenden Fülle von Unterrichtsvorschlägen
und Materialien zu Gedichten und Prosatexten für

die Sekundarstufe 1.

«Textofferten» möchte Lehrerinnen und Lehrern,
- Schülerinnen und Schülern den Zugang zu Texten

erleichtern und zu selbsttätiger Arbeit anregen.
Dem ersten Ziel dient die Aufbereitung von Stoffen,

Themen und Texten, dem zweiten das Angebot
an Unterrichtsvorschlägen. Letztere verstehen

die Autoren nicht als «Fertiggerichte», sondern als

Arbeitsplätze, als ein Angebot an Möglichkeiten,
die zum Ausprobieren eigener Wege und

Lösungsmöglichkeiten anregen sollen.

Verlangen Sie unsere ausführliche Dokumentation!

LEHRMITTELVERLAG DES KANTONSAARGAU

Postfach, 5033 Buchs, Telefon 064 2421 33



A?!AKAD
/IFÄD A£ÄDFM/m?GESELLSCHAFT FÜR Eiffl7LCHSEJV£iVFOÄ7BJLD£/JVG

Vom .RaA z«r TöA
Wenn Sie Ratsuchende betreuen müssen,

wenn Sie für sich selber ein Wissensgebiet neu aufbereiten wollen:
hier die Schwerpunkte des AKAD-Programms.

Einzelfächer Diplomstudiengänge
Im Fernstudium, von der Anfängerstufe bis zum Hochschulniveau;
Beginn auf jeder Stufe möglich.

Englisch Französisch Italienisch Spanisch Latein
mit dem eingebauten Tonkassettenprogramm seriös und trotzdem
bequem zu erlernen.

Deutsche Sprache Deutsche Literatur
Praktisches Deutsch und Geschäftskorrespondenz

Erziehungs- und Entwick-
lungspsychologie

Psychologie Soziologie
Politologie Philosophie

Weltgeschichte Schweizer
Geschichte Geographie

Algebra und Analysis
Geometrie Darst. Geometrie

Physik Chemie Biologie

Buchhaltung Informatik
Betriebswirtschaftslehre
Volkswirtschaftslehre usw.

Marketing Organisation
Recht usw.

Berufsbegleitend, im Methodenverbund Fernstudium - mündlicher
Seminarunterricht. Qualitätsbeweis: über 20 000 Erfolge in staatli-
chen Prüfungen bei überdurchschnittlichen Erfolgsquoten.

Eidg. Matur, Typus B, C, D Eidg. Wirtschaftsmatur
Hochschulaufnahmeprüfung (ETH/Universitäten)

Bürofachdiplom VSH Handelsdiplom VSH
Eidg. Fähigkeitszeugnis für Kaufleute

Englischdiplome (Universität
Cambridge) Französisch-
diplôme (Alliance Française
Paris) Italienischdiplome
(Universität Perugia)
Spanischdiplome (Universität
Salamanca) Deutsch-
diplôme (Zürcher Handels-
kammer)

Eidg. Diplome und Fachaus-
weise: Betriebsökonom HWV
Analytiker-Programmierer
Wirtschaftsinformatiker
Organisator Buchhalter/
Controller Treuhänder
Bankfachleute Zertifikat
Qual. Informatik-Anwender

IMAKA-DIPLOMSTUDIENGANGE
Management-Diplom IMAKA, Eidg. Diplom Verkaufsleiter, Diplom Wirtschaftsingenieur STV,

Diplom Personalassistentln ZGP, Diplom Chefsekretärin IMAKA/FOKA, Diplom Managementassistentin IMAKA/FOKA

Der .Beginn der Lehrgänge AQederzeü wögZz'cA - das Stndmwi ist wnaAAängzg non WoAworZ nnd Bern/sarAed.

Persönliche Beratung und sachliche Auskünfte
erhalten Sie an folgenden Stellen:

Zürich: AKAD-Seminargebäude Jungholz
Jungholzstrasse 43

8050 Zürich-Oerlikon
Telefon 01/307 33 33
Fax 01/302 57 37

AKAD-Seminargebäude Minerva
Scheuchzerstrasse 2-4
8006 Zürich (Hochschulquartier)

AKAD-Seminargebäude Seehof
Seehofstrasse 16, 8008 Zürich
(S-Bahn-Station Stadelhofen)

An die AKAD, Jungholzstrasse 43, Postfach, 8050 Zürich

Senden Sie mir bitte unverbindlich Unterlagen über (bitte ankreuzen B):
das ausführliche AKAD-Programm
(berufsbegleitend)
die AKAD-Ganztagesschulen

Mich interessieren nur (oder zusätzlich):
Technische Kurse
(Lehrinstitut Onken)

Name:

Vorname: Strasse:

PLZ/Ort:



Tasten Sie
mit den

Erneut wartet Roland mit einer Weiterentwicklung der

legendären E-Keyboard-Modelle auf. Wo hohe Anforde-

rungen an Verlässlichkeit, Klangqualität und Aus-

drucksvielfalt gestellt werden, erweisen sich die E-Mo-

delle von Roland wieder einmal als aussergewöhnliehe

Musikinstrumente - für Einsteiger wie auch für Fortge-

schrittene und ganz besonders für Profis.

Ihr Musik- und Keyboardfachgeschäft sagt Ihnen mehr

über die Roland E-Keyboard-Modelle. Sie können die

Unterlagen zur E-Serie aber auch anfordern: Telefon

061/971 80 80, Telefax 061/971 81 71.

[^Roland
MUSICAL INSTRUMENTS

Roland (Switzerland) AG, Postfach, CH-4452 Itingen/BL



Nur einmal im Jahr gibt es neue Klett Fachkataloge.

Dieses eine Mal ist jetzt.

-s,. :

Wir hören oft von Lehrerinnen und

| Lehrern, dass wir in Sachen Unterrichten und |

I Lernen tonangebend sind. I

Es ist schon so, dass Lehrwerke von Klett im Zentrum lebensnaher,

I abwechslungsreicher Unterrichtsstunden stehen. Aber prüfen Sie doch selbst. |
j Verlangen Sie den «Informations-Wunschzettel», der hier klebte. |

I Damit Sie in Zukunft regelmässig unsere Informationen erhalten. I

Klett und Balmer & Co. Verlag

Baarerstrasse 101, Postfach 2213,6302 Zug
Telefon 042 - 32 41 31, Fax 042 - 32 41 37

I I

Der Partner für Bildung

Klett
SCHWEIZ
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Was sollen Frauen können?
Vom Auf und Ab im Kampf um berufliche Gleichstellung

Seit sich Frauen Ende 19. Jahrhundert
in Organisationen zusammenschlössen,
kämpften sie dafür, dass auch Mädchen
eine vom Staat unterstützte Berufsausbil-
dung erhielten. Die Organisationen vertra-
ten allerdings zwei unterschiedliche Rieh-

Beatrix Messmer

tungen: Während traditionelle gemeinnüt-
zige Frauenvereine die Ausbildung der
Mädchen zu perfekten Hausfrauen favori-
sierten, setzten sich fortschrittliche Frauen-
vereine - die Gründerinnen des Bundes
Schweizerischer Frauenorganisationen
BSF - für eine Ausbildung zu verschiede-
nen Berufen ein. Bei beiden stand aber die
Professionalisierung der Frauen im Zen-
trum, was zur Idee der Doppelqualiüzie-
rung führte. Diese kristallisierte am zwei-
ten schweizerischen Kongress für Frau-
eninteressen von 1921.

BEATRIX MESSMER ist Professorin für
Geschichte an der Universität Bern. Der Arti-
kel ist eine gekürzte Fassung des Vortrags zur
Frauenpolitik der schweizerischen Frauenor-
ganisationen in der Zwischenkriegszeit, den
die Autorin anlässlich der Jubiläumsausstel-
lung zum 100jährigen Bestehen des Schwei-
zerischen Lehrerinnen-Vereins (SLiV) gehal-
ten hat.

Dieser vom BSF 25 Jahre nach der ersten
solchen Veranstaltung einberufene Kon-
gress fiel in eine bedeutsame Zeit.
Während des Krieges waren alle weibli-
chen Organisationen besonders aktiv
gewesen. Es war zu Teuerungsdemonstra-
tionen der Arbeiterinnen gekommen, und
die Volkszählungsergebnisse von 1910 und
1920 deuteten auf eine Zunahme der
berufstätigen Frauen hin. Der Schweizeri-
sehe Gewerkschaftsbund zählte mit 19,5%
Frauen 1919 den höchsten je erreichten
weiblichen Mitgliederbestand, und auch
der Organisationsgrad in den qualifizierten
Frauenberufen stieg an. Zwar waren die
ersten kantonalen Abstimmungen über das

Frauenstimmrecht negativ ausgegangen,
die Hoffnungen waren aber noch ungebro-
chen und die grossen Frauenverbände
dementsprechend selbstbewusst. Am Kon-
gress nahmen neben den BSF-Vereinen die
gemeinnützigen und die evangelischen teil.
Es fehlten der katholische Frauenbund und
die Sozialdemokratinnen. Die Referate zur
Professionalisierung, aus denen ich zitieren
werde, wurden durchwegs von Exponen-
tinnen der bürgerlichen, dem Freisinn
nahestehenden Verbände gehalten. Sie
wollten aber auch die Arbeiterinnen mit-
vertreten und für alle Klassen und Berufe
sprechen.

Hauswirtschaftliche Bildung
und Hausfrauenlohn

Zu Worte kamen einerseits die Vertrete-
rinnen der Hauswirtschaft - zuerst die
damalige Präsidentin des SGF und Vorste-
herin des Haushaltlehrerinnenseminars
Bern, Bertha Trüssel. Der Titel ihres Refe-
rates lautete: «Die Bedeutung der Haus-
frau für das wirtschaftliche Gedeihen unse-
res Landes». Wer von ihr nun aber ein
Bekenntnis zur alleinigen Bestimmung der

Frau für die Gattin- und Mutterrolle erwar-
tet, sieht sich getäuscht. Bertha Trüssel
erweist sich vielmehr als sattelfeste Natio-
nalökonomin, die auch mit den neuesten
Volkszählungsergebnissen bestens vertraut
war. Sie teilte die in der Hauswirtschaft
tätigen Frauen in drei Kategorien ein:
Hausfrauen im «Hauptberuf», Hausfrauen,
die ein Nebenamt in Handel, Gewerbe
oder Industrie ausüben, und «Frauen, die
einen Hauptberuf haben und nebenberuf-
lieh hauswirtschaftlich tätig sind». Bereits
damals stellte Bertha Trüssel fest, dass die
erste Kategorie - Hausfrauen im Haupt-
amt - kontinuierlich abnehme. Aber gera-
de deshalb, weil die Mehrheit der Frauen
nur noch Teilzeithausfrauen seien, hielt sie
die obligatorische hauswirtschaftliche
Grundausbildung für notwendig. Denn - so
ihre Argumentation - 60-80% des Volks-
einkommens würden für den häuslichen
Endkonsum verbraucht. Bei den enormen
Summen, die durch die Hände der Haus-
frauen gingen, sei jeder falsche Einsatz von
Mitteln, jede Verschwendung ein Schaden
für das Ganze. Den Mädchen müsse früh-
zeitig dieser Zusammenhang vor Augen
geführt werden: «Die Einzelwirtschaft ist
der Ausgangspunkt der Volkswirtschaft.»
Deshalb schulde auch der Staat in seinem
eigenen Interesse den Frauen eine wissen-
schaftlich fundierte Ausbildung in allen
hauswirtschaftlichen Belangen. Der Kon-
gress regte denn auch die Schaffung einer
Versuchsanstalt an, die der ETH angeglie-
dert werden könnte - ein Desiderat, das

erst 1947 mit der Gründung des Schweiz.
Institutes für Hauswirtschaft erfüllt werden
sollte.

Die Professionalisierung der Haushalt-
führung verlangten auch andere Referen-
tinnen, am dezidiertesten wohl Julie Merz-
hauptberufliche Journalistin und Mitglied
der bernischen Fortschrittspartei, wie die
Freisinnigen sich damals nannten. Sie for-
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derte nicht nur die Aufwertung der Haus-
frauentätigkeit zu einem öffentlich-recht-
lieh anerkannten Beruf, sondern auch die
Gründung von entsprechenden Berufsor-
ganisationen. «Verneinen die Hausfrauen
das Berufsmässige ihrer Arbeit, dann keh-
ren sie sich ab von der Gemeinschaft der
Arbeitenden, insbesondere der arbeiten-
den Frauen, sie verzichten auf das Recht,
innerhalb derselben ihre Interessen zu
wahren.» Und konsequenterweise dachte
Julie Merz bereits über den Hausfrauen-
lohn nach, über Versicherungsfragen, über
den Einbezug der Hausfrauenorganisatio-
nen in die Vernehmlassung zur Wirt-
schafts- und Sozialgesetzgebung. Kurz - die
Professionalisierungsforderungen wurden
1921 nicht etwa mit «dem Wesen der Frau»
und ihrer «ewigen Bestimmung» begrün-
det, sondern knallhart mit Volkswirtschaft-
liehen und korporatistischen Argumenten.
Und es waren - dies sei nochmals betont -
nicht irgendwelche Aussenseiterinnen, die
das vortrugen, sondern die gesellschaftlich
und politisch bestens integrierten Führe-
rinnen der grossen Frauenverbände.

Berufsausbildung für alle
und Lohngleichheit

Soweit die hauswirtschaftliche Seite -
hören wir nun die andere Seite. Auch hier
wurde nicht mehr davon gesprochen, ob
Frauen einer Erwerbsarbeit nachgehen
sollten. Die Tatsache, dass sie es taten, wur-
de als normal vorausgesetzt und durch die
Statistik belegt. Die Frage war einzig, wie
sie auf einen Beruf vorbereitet werden soll-
ten und wie sie sich später in der Arbeits-
weit verhalten sollten. Zwar sprachen alle
Referentinnen davon, dass es Tätigkeiten
gebe, für die Frauen wegen ihrer angebore-
nen psychischen Fähigkeiten und ihrer bio-
logischen Ausstattung besonders geeignet
seien: Lehr- und Betreuungsberufe, aber
auch Tätigkeiten, die besondere Hand-
fertigkeit und Geduld erforderten. Aber
gleichzeitig wurde auch gefordert, dass die
Berufsberatungsstellen, die eben damals
überall geschaffen wurden, die «Rentabi-
lität» der empfohlenen Frauenberufe zu
berücksichtigen hätten. Rentabilität be-
deutete im Sprachgebrauch der Berufsbe-

raterinnen das Abwägen der Ausbildungs-
kosten gegenüber den künftigen Erwerbs-
chancen - und unter diesem Gesichtspunkt
wurden z.B. Kindergärtnerin oder Kran-
kenschwester als nicht rentable Berufe
bezeichnet. Gefordert wurde, dass jede
Frau, die einer Vollzeiterwerbsarbeit nach-
gehe, von ihrem Lohn selbständig leben
und auch ihr Alter müsse sichern können.

Ein zentrales Problem, das in allen Refe-
raten anklang, war die Besoldungsfrage.
Dass Frauenlöhne tiefer waren als Männer-
löhne, wurde von Hermine Fässler,
Adjunktin am Zürcher Arbeitsamt, auf die
gleichen Gründe zurückgeführt, die auch
heute noch namhaft gemacht werden: die
geringere körperliche Leistungsfähigkeit,
die schlechte Vorbildung, die gebrochene
Berufskarriere und die angeblich kleineren
Bedürfnisse der Frauen. Mit all diesen
Argumenten setzte sich Hermine Fässler
auseinander, um schliesslich einen gangba-
ren Weg zur Verringerung der Lohndispa-
ritäten aufzuzeigen: die Verbesserung der
Ausbildung. Gleicher Lohn für gleichwerti-
ge Arbeit könne nur erreicht werden, wenn
die Frauen als gesamte Gruppe - und nicht
nur als einzelne - mindestens gleich gut
qualifiziert seien wie die Männer. Deshalb
ihre Forderung: «Die ungelernte Arbeite-
rin als Lohndrückerin muss aus unserem
sozialen Leben verschwinden.» Erwerbs-
arbeit dürfe nicht nur als vorübergehende
Versorgungsmöglichkeit betrachtet, sie
müsse als Karriere geplant und ernst
genommen werden. Dass dazu der Eintritt
in eine Berufsorganisation gehörte, wurde
am Kongress durch einen eigenen Vortrag
unterstrichen. Die Referentin setzte sich
dabei nicht nur für die Verbände ein,
die dem BSF angeschlossen waren, diejeni-
gen der Lehrerinnen aller Stufen, der
Krankenpflegerinnen, der Gewerblerinnen
und der kaufmännischen Angestellten,
sondern explizit auch für die Gewerkschaf-
ten.

Recht auf Beruf auch für
Verheiratete

Zur Karriereplanung gehörte aber auch
die Kontinuität der Berufsausübung. Elisa-
beth Thommen, die Redaktorin des «Frau-
enblattes» und spätere Radiomitarbeiterin,
ging diese heikle Frage in ihrem Referat
«Beruf und Ehe» an. Sie führte die Überle-
gungen ihrer Vorrednerinnen konsequent
zu Ende, indem sie verlangte, dass auch
verheiratete Frauen ihr Recht auf eine
berufliche Laufbahn geltend machen soll-
ten. Dass dazu eine Teilung der Hausarbeit
und gesellschaftliche Stützungsmassnah-
men nötig waren, war auch ihr bereits klar.
Ich will Ihnen ihre Thesen nicht vorenthal-
ten:
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a) Gemeinsame hauswirtschaftliche Erzie-
hung von Knaben und Mädchen.

b) Jedes Mädchen soll jeden Erwerbsberuf
erlernen und ausüben können, für den
es Begabung hat.

c) Die Ausübung eines Berufs soll der ver-
heirateten Frau weder durch Vorurteile
noch gesetzliche Bestimmungen, noch
sonstwie erschwert werden.

d) Vermehrte Förderung aller Bestrebun-
gen, die die Last der erwerbenden Frau
erleichtern, wie Krippen, Horte, Genos-
senschaftsbauten, technische Erfindun-
gen zur Vereinfachung des Haushai-
tungsbetriebs, Mütterversicherungen.

Bei dieser Grundhaltung war auch voraus-
zusehen, wie die Resolutionen des Kon-
gresses zur Mädchenbildung lauten wür-
den. Zum einen sollte für jedes Mädchen
der Besuch einer Haushaltungsschule obli-
gatorisch werden, zum anderen aber sollte
jedes Mädchen ohne Ausnahme einen
Beruf erlernen. Die Doppe/gwa/i/zkaüon
war damit zwr spezi/tsc/t weiMc/te« ße.stim-

mtmg er/r/ärt.
Der Frauenkongress liess es bei diesen

Resolutionen nicht bewenden. Er be-
schloss, eine Fachstelle einzurichten, die
sich mit dem ganzen Komplex befassen
sollte: ein schweizerisches Frauenarbeits-
amt. Seine Aufgabe sollte es sein, Material
für die Berufsberatungsstellen zu sammeln,
Statistiken zu führen, bei der Gründung
von neuen Berufsorganisationen mitzuhel-
fen und mit den Behörden zu verhandeln.
Zusammen mit dem Schweiz. Verband für
Berufsberatung und Lehrlingsfürsorge, der
auch finanziellen Rückhalt gab, wurde
1923 die «Zentralstelle für Frauenberufe»
tatsächlich eröffnet. Sie sollte bis 1943
bestehen und dann dem Schweizerischen
Frauensekretariat eingegliedert werden.

Konstanten und
Rückschläge

Überblickt man diesen Zeitraum von 20
Jahren, so lassen sich zwei Phasen unter-
scheiden: Die erste - bis zu Beginn der
dreissiger Jahre - stand im Zeichen der
Förderung der Berufsausbildung und der
Eroberung neuer Berufsfelder für
Mädchen. Die zweite, die die Krisen- und
Kriegsjahre umfasste, brachte das Rück-
buchstabieren und gleichzeitig die wieder
stärkere Betonung der hauswirtschaftli-
chen Ausbildung. Über beide Phasen hin-
weg - und noch darüber hinaus - aber galt
das 1921 festgelegte Prinzip der Doppel-
qualifizierung. Konkret bedeutete das, dass

die Frauenorganisationen und in ihrem
Namen vor allem die Zentralstelle für
Frauenberufe Konzepte ausarbeiteten, die
für alle Mädchen eine obligatorische Aus-
bildung in zwei Bereichen vorsahen. Die
doppelte Belastung während der Ausbil-

dungszeit wie später im Erwachsenenleben
der Frauen wurde bewusst in Kauf genom-
men.

Ein nächster Meilenstein war die SAFFA
von 1928:

• Alle Tätigkeiten der Frauen, gerade
auch der Bäuerinnen und Hausfrauen,
wurden als Berufe dargestellt.

• Neue, mit Gas oder Elektrizität betrie-
bene Apparate und moderne Waschmit-
tel wurden vorgeführt als «Hilfsmittel,
welche die hochentwickelte Technik
von heute zur Erleichterung der Arbeit
der Frau im Haushalt und Beruf hervor-
gebracht hat».

Die SAFFA stand aber auch - zumindest
indirekt - im Zusammenhang mit der Aus-
arbeitung des Bundesgesetzes über die
berufliche Ausbildung, dessen Vorentwurf
1924 in die Vernehmlassung ging.

Bereits bei der Beratung des Berufsbil-
dungsgesetzes zeigte sich, dass der
Anspruch der Frauen auf staatlich finan-
zierte Doppelqualifikation bei den Män-
nern auf wenig Gegenliebe stiess. Noch

härter blies ihnen der Wind in den dreissi-

ger Jahren ins Gesicht, als die Weltwirt-
schaftskrise die Arbeitslosenzahlen steigen
liess. Die Zentralstelle hatte nun alle Hän-
de voll zu tun, die Angriffe auf die erwerbs-
tätigen Frauen abzuwehren. Besonders die

qualifizierten Frauen, die nach der Heirat
im Beruf blieben und das Modell der «Teil-
zeithausfrau» praktizierten, gerieten unter
Druck. Von Seiten der gutausgebildeten
Männer, aber auch der Parlamentarier, die
mit der «Doppelverdienerfrage» ein publi-
kumswirksames spezialpolitisches Thema
entdeckten, wurde eine eigentliche Kam-
pagne gegen sie geführt. Die Zentralstelle
für Frauenberufe und der BSF, der eine
«Kommission zur Bekämpfung der Krisen-
folgen für die berufstätige Frau» einsetzte,
versuchten die Angriffe zu parieren. Sie
stellten sich auf den Standpunkt, durch den
Ausschluss verheirateter Frauen von der
Berufsarbeit werde die Rechtsgleichheit
verletzt. Aber auch das Rentabilitätsden-
ken wurde angezogen. So erklärte das
weibliche bernische Staatspersonal es als
einen Verstoss gegen Treu und Glauben,
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«wenn der Frau, die Zeit und Geld auf ihre
Ausbildung verwendet hat, die Verwertung
der erworbenen Kenntnisse und Fähigkei-
ten nur dann gestattet wird, wenn sie auf
das verzichtet, was das Leben des Staates

garantiert: auf Ehe und Familie». Das
Beharren der Frauenorganisationen auf
dem Recht auf Arbeit verklang jedoch
ungehört. Auch ohne formelle Massnah-
men der Behörden wagten die Arbeitgeber
kaum mehr, verheiratete Frauen anzustel-
len. Sie wurden nun Hausfrauen im Haupt-
amt.

Insgesamt waren die Auswirkungen der
Krise auf die weibliche Berufsbildung ein-
schneidend. Die Zahl der Lehrstellen ging
zurück, aber auch die Motivation der
Mädchen - oder ihrer Eltern - für aufwen-
dige Investitionen in die Ausbildung sank.
Das lässt sich auch daran ablesen, dass die
Zentralstelle für Frauenberufe nun dazu
Hand bot, in gewissen haushaltnahen
Tätigkeitsfeldern Kurzausbildungsgänge
zu erarbeiten. So wurde für Köchinnen, die
in den dreissiger Jahren noch die gleiche
Lehre wie Köche durchgemacht hatten,
1941 eine Lehrzeit von nur IV2 Jahren ein-
geführt. In der Krankenpflege wurde zur
gleichen Zeit der neue Beruf der Schwe-
sternhilfe geschaffen. Im Hinblick auf die
1921 festgelegte Strategie, die Frauen ins-
gesamt besser zu qualifizieren und damit
dem Grundsatz gleicher Lohn für gleich-
wertige Arbeit näherzukommen, war das
natürlich kontraproduktiv. Die Kurzlehren
rechtfertigten es, die Absolventinnen
schlechter zu bezahlen, und hielten damit
das Lohnniveau für weibliches Personal im
Gastgewerbe und in den Spitälern über-
haupt niedrig.

Es ist nicht einfach, im Rückblick abzu-
schätzen, was die Doppelqualifizierungs-
Strategie der Frauenverbände in der Zwi-
schenkriegszeit bewirkt hat. Die Statisti-
ken weisen aus, dass die Zahl der voll
erwerbstätigen Frauen zwischen 1930 und
1941 wieder sank - eine Folge der Krise
und der Verdrängung aus den attraktiven
Berufen. Auch der Anteil der Frauen unter
den Gewerkschaftsmitgliedern ging mar-
kant zurück - auf etwa 8%. Sicher ist, dass
die Zahl der Mädchen, die eine hauswirt-
schaftliche Schulung erhielten, anstieg. Das
hängt vor allem damit zusammen, dass die
Kantone den Kochunterricht in die Volks-
schulpensen einbauten. Die von den Frau-
enverbänden geförderte Fortbildungsschu-
le wurde aber erst während und nach dem
zweiten Weltkrieg obligatorisch. Bern z. B.
führte den berühmten 5-Wöcheler 1952
ein. Die Berufslehre dagegen, auf die in
den zwanziger Jahren so viel Gewicht
gelegt wurde, setzte sich offenbar nicht
durch. Nach der vom BIGA geführten Sta-
tistik der Lehrverträge, die nur die dem
Berufsbildungsgesetz unterstellten Berufe
erfasst, nahm die Zahl der Mädchen, die in
ein Lehrverhältnis eintraten, zwischen

1930 und 1941 sogar ab. Dabei ist jedoch zu
berücksichtigen, dass die Krankenpflege-
und Erziehungsberufe in dieser Statistik
nicht mitgezählt wurden.

Einen etwas zuverlässigeren Einblick in
die Ausbildungssituation geben die Volks-
Zählungen. 1970 wurde hier die Ausbildung
zum ersten Mal miterhoben. Von den
damals 50-59jährigen Schweizerinnen, die
also zwischen 1910 und 1920 geboren
waren, hatten 53,8% keine Berufsausbil-
dung genossen. Es dürfte also klar sein,
dass die ungelernte Arbeiterin keineswegs
aus dem sozialen Leben verschwand.
Ebensowenig liess sich das Postulat der
Lohngleichheit durchsetzen - ja es fällt auf,
dass ungelernte Arbeiterinnen gegenüber
ihren männlichen Kollegen um 1940 sogar
etwas weniger diskriminiert wurden als

qualifizierte Angestellte. In dem Zeitraum,
über den ich Ihnen heute abend berichtet
habe, liefen die Bemühungen der Frauen-
verbände offensichtlich ins Leere.

Heutige Krise als Nagelprobe
Es bleibt zum Schluss die Frage, woran

das lag. Eine Antwort, die sich aufdrängt,
ist natürlich der Verweis auf die ungünstige
wirtschaftliche Entwicklung. Die Krise der
dreissiger Jahre und der anschliessende
zweite Weltkrieg haben die Aussichten der
Frauen, durch bessere Qualifikation auch
eine bessere Position auf dem Arbeits-
markt zu erobern, vorweg zunichte

gemacht. Es könnte aber auch sein, dass

das Konzept der Doppelqualifikation an
sich nicht geeignet war, den beruflichen
Aufstieg der Frauen zu fördern. Die Flexi-
bilität, die es ihnen ermöglichen sollte, zwei

Tätigkeitsfelder zugleich professionell
abzudecken, erwies sich schliesslich als

Bumerang. Da sie ja gelernt hatten, einen
Haushalt zu führen, konnten sie auch
immer wieder mit gutem Gewissen an den
Herd zurückgeschickt werden, wenn das

ihren Familien oder den Arbeitgebern und
männlichen Behörden nützlich erschien.
Gebrochene Berufskarrieren blieben so
weiterhin für die meisten Frauen die Norm,
mit allen Rückwirkungen, die das auf die
Motivation zu grossen Investitionen in die
Ausbildung, aber auch auf die Aufstiegs-
Chancen und die Lohnstruktur hatte. Von
daher war es wohl nur konsequent, dass

eine der ersten Forderungen der neuen
Frauenbewegung die Abschaffung der
obligatorischen hauswirtschaftlichen Fort-
bildung war. Wie weit die gleiche Ausbil-
dung für beide Geschlechter, wie sie in
Art. 4 BV vorgeschrieben wird, längerfri-
stig die Situation der Frauen im Berufsie-
ben verbessern wird, muss sich noch wei-
sen. Die jetzige Wirtschaftskrise, die ähn-
lieh traumatisierende Formen annimmt wie
diejenige der dreissiger Jahre, wird die Pro-
be aufs Exempel sein. Es bleibt abzuwar-

ten, ob es tatsächlich gelingt, auch bei
hoher Arbeitslosigkeit die Ansprüche der
Frauen auf Gleichstellung im Beruf durch-
zusetzen.



Beispielhaft,
wie Sandoz-Mitarbeiterinnen und -Mitarbeiter weltweit ihre

Kreativität, ihr wissenschaftliches Potential und ihr technisches

Wissen für Sicherheit und Umweltschutz einsetzen:

wie sie über Umwege zum Ziel finden

wie sie die Natur als Vorbild nehmen

was sie tun, um die Sicherheit sicherzustellen

wie sie Ökologie und Ökonomie unter einen Hut bringen

wie sie aus 100 Vorschlägen eine Lösung entwickeln

wie sie Abwasser und Abluft das Ab abnehmen

wie sie Bodenproblemen auf den Grund gehen.

Von diesen und vielen anderen Beispielen ist in der Dokumen-

tation «Sicherheit und Umweltschutz bei Sandoz» die Rede.

Sie zeigt Zusammenhänge auf, erklärt leicht verständlich Ur-

Sachen und Wirkungen und enthält auch unsere Kenndaten für

Sicherheit und Umweltschutz.

Wir senden Ihnen gerne ein Exemplar.

:

illislIiPlliilllllliiil

SANDOZ
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Brief zur Stellungnahme «Sind Schweizer
Schulmöbel wirklich veraltet?». Erschienen
in der «Schweizerischen Lehrerzeitung»,
Ausgabe 21/1993, Seite 21.

Sie haben recht, aber...
Sehr geehrter Herr Dr. E. Roduner

Bestimmt haben Sie recht, und wir sind
ganz Ihrer Meinung: Das Ausmass der Hai-
tungsschäden unserer Schulkinder ist nach
wie vor viel zu gross. Ebenso richtig ist Ihre
Aussage zur Haltungserziehung: Tatsäch-
lieh ist es mit der Anschaffung von ergo-
nomisch richtigem Schulmobiliar noch
nicht getan. Die Sensibilisierung der Leh-
rerschaft auf die Haltungsproblematik
und ein bewegter Unterricht in der Schule
sind Voraussetzungen, damit die neuen
Schulmöbel ihre volle Wirkung auch ent-
falten können.

Auch war es in keiner Weise unsere
Absicht, die Schweizer Möbelindustrie in
die Pfanne zu hauen oder gar für die «Hai-
tungsmisere» in unserem Lande verant-
wortlich zu machen. Im Gegenteil. Tatsa-
che ist, dass die Qualität der Schweizer
Schulmöbel in ganz Europa seit 30 Jahren
die beste ist. Das Problem liegt aber in der
hierzulande jahrzehntelang für richtig
gehaltenen und propagierten rechtwinkli-
gen Sitzhaltung, die Rückenschäden eher
förderte. Sprichwörtliche Nachwehen sind
deshalb heute noch zu spüren.

Hierauf lässt sich auch die deutlich bes-
sere Bilanz der gesunden Schülerrücken in
Skandinavien zurückführen. Dort sind
ergonomisch richtige Schulmöbel wie bei-
spielsweise Backüp schon seit Jahren im
Einsatz, und die Lehrer pflegen einen
dementsprechend erfahrenen Umgang
mit deren Handhabung.

Genau diese Tatsache wollten wir auf-
zeigen. Aus diesem Grund verwendeten

wir zur neutralen Visualisierung dieser
rechtwinkligen Sitzhaltung ein Bild eines
normalen Stuhls und Tisches. Sie haben
recht, diese haben wirklich nichts mit
Schweizer Schulmöbeln zu tun!

Es steht fest, dass ein Rückgang der Hai-
tungsschäden bei Kindern nur durch
Prävention, Aufklärung, Bewegung im
Unterricht und das Sitzen mit offenem
Hüftwinkel mit dem Körper angepasstem
Mobiliar erreicht werden kann.

Mit freundlichen Grössen
Remo M. Santandrea
Verkaufsleiter der Ofrex AG,
Glattbrugg

Französisch an der
Mittelstufe
A/eue /deen und A4afer/a//en

Mit einem grossen zeitlichen Engage-
ment von seiten der Lehrerschaft ist im
Kanton Zürich der Französischunterricht
an der Mittelstufe im Schulbetrieb einge-
baut worden.

Der empfohlene spielerische Unterricht
verlangt viel zusätzlichen Aufwand an
Vorbereitungsarbeiten. Diesem Umstand
werden die neuen Arbeitsblätter und
Lernspiele «Vive le Franz!» von Jürg Futter
gerecht. In Anlehnung an das Lehrmittel
«C'est pour toi» will Jürg Futter mit neuen
Ideen die Vorbereitungsarbeiten vereinfa-
chen. Eine Arbeitshilfe wie «Vive le
Franz!» fehlte seit der Einführung des
Französischunterrichts und schliesst somit
eine Lücke in diesem neuen Schulfach.

Das 400 Vorlageseiten umfassende
Material ist auf «C'est pour toi» abge-
stimmt, ist jedoch für Lehrer, die mit ande-
ren Lehrmitteln arbeiten, ebenso nützlich.

Bis 31. Dezember 1993 kann «Vive le
Franz!» zu einem Vorzugspreis von

Ol - 372 16 16
KERAMIKBEDARF

LERCHENHALDE 73 CH-8046 ZÜRICH

Fr. 470- beim PANO-Lehrmittelverlag,
8050 Zürich, subskribiert werden. Das
Material erscheint in zwei Lieferungen, im
August 1994 und im Mai 1995. Somit kann
es problemlos auf zwei Jahresrechnungen
verteilt werden. Nach Erlöschen der Sub-
skription kostet die Gesamtausgabe
Fr. 620.-.

Samichlaus^
Kleider und Zubehör.

Vermietung, Verkauf, Versand.
Preisliste verlangen.

Atelier C. Schärer
Seefeldstr. 197

Überbauung Tiefenbrunnen
8008 Zürich Tel. 01/383 12 06

| SMS-III bietet: 20 Kopplungen pro Stunde, max. 100 pro Plan; 6 Tage zu I

je 20 Stunden; Pulldown-Menü, Funktionstasten. Lauffähige DEMO-
Version 50.-! Verlangen Sie ausführliche Unterlagen. NEUE PREISE: '

I für 30 Klassen (60 Le. + 60 Zi.pläne) Fr. 750.-; 31-100 Kl. Fr. 1450.- |

| J Jakob Heider, Jr. / Hard- & Software
H Jertgnsteinstrasse 25/8052 Zürich/01-301 10 78

94 95NLP (Neuro-Linguistik) für die
Unterrichtspraxis

Intensivseminare mit Dr. H.P. Kobler
1) Zürich: 12 Mittwochnachmittage, 18.5.1994-8.1.1995
2) Aarau: 6 Wochenenden, 14./15.5.1994-25./26.3.1995

Detailprogramme verlangen: Dr. H.P. Kobler,
Limmatstrasse 184, 8005 Zürich, Telefon 01 2723235

Ein Klassiker der Kinderpsychologie
völlig neu konzipiert.
Das reich illustrierte Lehrbuch stellt die

empirischen Ergebnisse der Entwick-

lungspsychologie anregend dar. Es er-

leichtert so den Zugang zu den grossen

Theorien der Entwicklungspsycholo-

gen. Den Altersstufen folgend wird der

Leser durch die einzelnen Etappen der

kindlichen Entwicklung geführt und ge-

langt so zu einem tieferen Verständnis

für psychologische Fragen.

DerersteBa«^beginnt mit der Zeit vor

der Geburt und schliesst mit der kogni-

tiven und sprachlichen Entwicklung der

Kindheit ab.

DerzweffeBawd legt den Schwerpunkt

auf dieEntwicklung der individuellen und

sozialen Identität in den letztenJahren der

KindheitundwährendderPubertät.

Paul Henry Müssen / John Jane-

way Conger / Jerome Kagan /
Aletha C. Huston:
Lehrbuch der Kinderpsychologie
Band 1. 640 Seiten, 80 Abbildun-

gen, Leinen, mit Schutzumschlag,

Fadenheftung, Fr. 69.80.

ISBN 3-608-95886-X

Band 2. 400 Seiten, 70 Abbildungen, Leinen mit

Schutzumschlag, Fadenheftung, Fr. 69.80

ISBN 3-608-95887-X

Klett-Cotta



Artikel Verpackung
Preis, inkl.
Porto + Verpackung

Stopfwatte Sack à 5 kg Fr. 59-
Stopfwatte Sack à 15 kg Fr. 135-
Patchfill-Vlies 80 g/m^, 152 cm Box à 8 lfm Fr. 50-
Patchfill-Vlies 160 g/m^, 152 cm Box à 5 lfm Fr. 50-

Grossmengen werden speziell auf Anfrage kalkuliert!

»Lautenergetik«
Vokale und Konsonanten als Ausdruck
von Energien. Ganzkörperliche Lautemp-
findungen und Lautbewegungen. Selbst-
laute als Erlebnis des Selbstseins. Mitlau-
te als Erlebnis des Mitseins. Übungen für
den Alltag. Broschüre: 84 Seiten mit 63
Abbildungen und 167 Fotos. Fr. 16.80

Wolfgang Boke (gepr. Sprecherzieher)
Postfach 156 Prospekt anfordern!
4144 Arlesheim, Telefon 061 70143 04

Steinschrift u>d

Werken • Gestalten • Schulbedarf SLZ 24/93

Stopfwatte/Patchfill zum Basteln - Handarbeiten - Werken!

Kontakt:.

PLZ/Ort:

0P0 Oeschger AG, 8302 Kloten, Tel. 01/814 06 66

Neidhart & Arbenz
Textile Resources, Glämischstrasse 3, CH-9324 Zuzwil, Telefon 073 28 29 19, Telefax 073 28 30 15

OESCHGER

Von der Planung über die Realisierung bis zur

Endmontage. Werkstätten von 0P0 Oeschger

zeichnen sich durch modernste und sichere

Maschinen, Qualitäts-Werkzeuge und optimale

Roumnutzung aus. Immer das Beste für Schüler

und Lehrer. Senden Sie diesen Coupon ein und

Sie erhalten unseren umfassenden Katalog.

Kostenlos natürlich.

Damit das Werken
mit Metall
in der Schule

Spass macht.

Feuer und Flamme für

GLOOR
GEBR. GLOOR AG
3400 Burgdorf/Schweiz
Tel. 034/22 29 Ol

Fax 034/2315 46 Telex 914124

unter Windows und GeoWorks

Paraffin
Paraffin/Stearin
Flach- und Runddochte

Schmelz-/Glessgefässe
in verschiedenen Grössen.

Fachkundige Beratung bei der Durchführung von
Kerzenziehen in grösseren Gruppen.

Nähere
ab Fr. 50.—, Gratisinformationen

mit genauen Beschreibungen bei

H. Weber, Dorfstrasse 210, 8439 Siglistorf
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Schweiz. Kodâly-Musikschule Zürich
Le/fung: Esther Ehce/

Berufsbegleitende
Ausbildung für musikalische Früherziehung und Grundschulung

oder als Weiterbildung für Schule und Kindergarten

6 Semesfer - Fäh/g/ce/fsauswe/'s

Hauptfacher: am A/f/'ttwocbnachm/ttag /n Zürich

1 Heuer /Cursbeg/nn; September 7994

yAnme/desch/uss; Af/tfe 7\ugusf 7994

Vorkurs: 1 Jahr, Grundausbildung in Musiktheorie - Blattlesen - inneres Hören -
Singen - Solmisation - Singen mit Kindern - Gehörbildung - Rhythmik - Improvisation -

Einblick in die Praxis der Kodàly-Methode
Hauptkurs: 4 Semester, zusätzlich Didaktik, 1 Intensivwochenende pro Semester mit

diversen Themen. Auskunft und Unterlagen: Telefon 01 2515573

ein Lernspiel mit 5pa**
für Kinder, Lehrer

und Erwachsene

Einzelpreis Fr. 29.80
Klassenset (5) Fr. 140-
jeweils + Versandkosten

spielerisches Lernen von Noten
ohne jegliches Vorwissen
8 abwechslungsreiche Varianten
leicht verständliche Bilderzuordnung

Genera/verfrieb für d/e Sc/?we/z:

mt/mt/fron/c
H/nf.Efze/sfrasse 25, 88/0 Morgen
7e/efon/Eax 0//726 06 38

Mit Schulmobiliar der BEMAG
setzen Sie sich nicht

zwischen Stuhl und Bank!

BEMAG Verkauf und Ausstellung
Netzenstrasse 4, CH-4450 Sissach

Tel. 061 / 976 76 76 Fax 061 / 971 50 67

Wenn Sie

Lehrerinnen und Lehrer
informieren

wollen...
Schweizerische

Lehrerinnen- und
Lehrer-Zeitung SLZ

Stempel Memmel AG
der zuverlässige Partner

für alle Stempel

4153 Reinach Sternenhofstrasse 19 Tel. 061 711 06 76

4002 Basel Aeschenvorstadt 24 Tel. 061 272 44 60

Telefon

SERIE 64

Schlapp Möbel
Schlapp Möbel AG
Postfach 459
CH-2560 Nidau
Telefon 032-41 2949
Telefax 032-41 2977

Dokumentation auf Anfrage
Mit Coupon anfordern.

Name

Adresse

PLZ/Ort
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Raffinierte Spezialanfertigung von
Zesar für die Ingenieurschule St-Imier

Schreibtisch und PC-

Schulungsplatz in einem

/Auf den ersten ß//c/c /'st n/cht zu er/cen-
nen, was a//es /'n /'bnen stec/ct. Das /'st
gerade das Besondere an den spez/'e//
für d/'e /ngen/eurscbu/e Sf-/m/'er gefer-
t/'gten Schre/'bt/'schen: M/t /'tirer grosszü-
g/'gen /Arbe/'tsf/äcfie b/'eten s/'e Sctire/'b-
Komfort w/'e üb//'cfie Scbu/f/'sc/ie. Docti
per Knopfdruck verwande/n s/'e s/'cti /'n
PC-L/bungsp/ä tze.

Wie kann ein Schulungsraum möbliert
werden, so dass er Platz für 20 Schreib-
tische und 20 PC-Schulungsplätze bie-
tet? Indem beide Anwendungen in
einer Sonderanfertigung kombiniert
werden. Solche individuellen Schulmö-
bei zu entwickeln und zu realisieren
gehört zur Spezialität aus der Möbel-
icüche von Zesar, Hersteller von Möbeln
für den Unterricht, in Biel. So wurde
auch für die Ingenieurschule St-Imier
eine völlig neue Art von Schultischen
kreiert: ein Schreibtisch mit integrier-
tem PC-Korpus.

In diesem Korpus wird der PC mit
Harddisk, Bildschirm und Tastatur mit-
tels Elektromotor automatisch versenkt.
Die Geräte werden dort staubfrei und
geschützt aufbewahrt. Theorielektio-
nen ohne PC-Benutzung wechseln mit
praxisbezogenen Übungsstunden, ohne
das zeitaufwendige Hin- und Hertrans-
portieren und Installieren der PCs. Auch

die ergonomisch geformten Schulstühle
mit Rollen und einer Gasfeder zur kom-
fortablen Höhenverstellung stammen
aus dem Hause Zesar.

Obwohl diese Schreibtische mit PC-
Korpus von A bis Z neu entwickelt wur-
den, vergingen von der Idee bis zur Aus-
lieferung nur zwei Monate. Und das ist
bei Zesar keine Ausnahme: Kundenspe-
zifische Sondermodelle werden durch-
schnittlich in ein bis eineinhalb Mo-
naten realisiert. Spezialanfertigungen
gehören bei Zesar, dem erfahrenen Her-
steller von Möbeln für den Unterricht,
zum umfassenden Gesamtprogramm.
Schliesslich hat die Individualität in der
Schule von heute je länger, je mehr
ihren Platz.

Ein Knopfdruck genügt, der Elektro-
motor versenkt den PC automatisch im
Korpus, und der PC-Übungsplatz ver-
wandelt sich in einen komfortablen
Schreibtisch.

Zusammenschluss in der
Computerbranche

Durch den Zusammenschluss der
Apple-Fachgeschäfte Ingeno Computer
AG und Megabyte AG ist ein neues
Apple-Fachgeschäft entstanden: die
Ingeno Megabyte AG am Kasernenplatz
in Luzern. Die Ingeno Megabyte bietet
Beratung und Installationen für geho-
bene Ansprüche wie auch Apple-Macin-
tosh-Computer zu günstigen Preisen.

Apple brachte in den letzten Jahren
eine wachsende Vielfalt von Produkten
zu immer günstigeren Preisen auf den
Markt. Heute ist ein Preisniveau
erreicht, das keinen Vergleich mehr zu
scheuen braucht. Für die Fachhändler
ergeben sich daraus Herausforderun-
gen, die sie nur noch im Verbund mei-
stern können. Diese Einsicht hat die
Ingeno Computer AG und die Megabyte
AG dazu bewogen, sich per I.Oktober
1993 zusammenzuschliessen.

Die beiden Firmen bringen ihre Spe-
zialisierungen in das neue Unterneh-
men ein und ergänzen sich auf ideale
Weise. Vom benutzerfreundlichen
Heimcomputer bis zum komplexen
Netzwerk kann die Ingeno Megabyte
AG sämtliche Anlagen auf der Basis von
Apple-Macintosh-Geräten liefern.

DAS BEWEGT DIE JUGENDHEUTE

Verlangen Sie den Prüfbericht!

Sind die spannend, diese neuen Geschicklichkeitsspiele! Genauso spannend ist ein Unterricht, der auf

das natürliche Bedürfnis nach Bewegung eingeht. Ihre Schüler machen gerne mit. Und Ihre Schul-

möbel? Zesar hat einen Schulstuhl entwickelt, der den modernen Unterrichtsformen entspricht: Der

Dynasit® mit seinem patentierten Kippmechanismus begleitet die Rücken Ihrer Schüler im Wechsel-

spiel von aufmerksamem Zuhören, Arbeiten und Entspannen. Ihre Schüler sitzen in jeder Position

ergonomisch richtig. Und kein Lernstoff haut sie mehr vom Stuhl.

nnurciii]
LEBENDIGE STÜHLE UND TISCHE

ZESAR AG, Möbel für den Unterricht, Gurnigelstrasse 38, 2501 Biel, Telefon 032 25 25 94, Fax 032 25 41 73
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1934 LE CHABLE
Val de Bagnes

Neu: Unterkunft für Gruppen, 200 m bis zur
Talstation der Skilifte Verbier/4 Vallées
Für 46 bis 60 Personen, Betten in Zivilschutzraum. Vollständig einge-
richtete Küche; grosser Esssaal, Aufenthaltsraum, beide mit freier Sicht
im ersten Stock auf Terrasse.

Auskunft/Reservationen: Xavier Vaudan SA, Treuhänder,
1934 Le Châble/Bagnes, Telefon 026 36 16 81, Fax 026 36 15 41

GRUPPENREISEN NACH MASS MUSSR

Für Gruppen ab 10 Personen stellen wir jede Speziaireise

zusammen, ob supergünstig oder gediegen.

Nur 2 aus 1001 Angeboten:

6 Tage Kanufahren, Höhlenforschen und

Relaxing in Südfrankreich, pro Person Fr. 570-
3 Tage London mit Linienflug, Unterkunft
im Hotel London House •, pro Person Fr. 369-

Rufe uns an, damit wir eine kostenlose Offerte für Eure Gruppe
erstellen können.

lÜüSR- Reisen

-,Pte<AtTerKftflve „ft/ß 4Wo
Bäckerstr. 52, Postfach, Zürich Tel. 01 297 11 11

Toskana - Töpferferien -
Reiterferien in wundersch.
Landschaft. 2 Bauernhöfe, je
bis 15 Pers., 1mal m. Töpferei-
kursräumen (m. beiden Höfen
zus. bis 30 Pers.). Unterlagen
von Gunter Ahlborn, Ried-
Strasse 68, 6430 Schwyz,
Telefon 043 21 1713.

Familienbetrieb

Berggasthaus
FRONALPSTOCK
8753 Mollis/Kt. Glarus, Fam. B. + F.

Reich-Dreher, Telefon 058 341022,
empfiehlt sich für:
• Skilager/Skitag
• Schullager/Schulreisen
• Studienwoche

USA 1994 Camp Counselor
(Ferienlagerleiter) im Sommer. Für aktive Sportler, Seminaristen und Leh-
rer(innen) von 20 bis 27 Jahren. Gute Englischkenntnisse Bedingung.

Hospitality Tours
August bis September, 5 Wochen, für 17- bis 27jährige

Ferienlager für Kinder
7 bis 18 Jahre, z. B. 6.-18. Juli, 19. Juli—1. August,
3.-16. August oder 17.-30. August.
Mindestens 2 Wochen oder 3, 4, 5 Wochen.
Kalifornien: Huntington Lake, 2300 m ü.M.,
oder Catalina Island bei Los Angeles.
Pennsylvanien: Fannetsburg.
Preis ca. 1250 $ für 2 Wochen plus Flug.

Auskunft durch: International Summer Camp, Postfach 81, 3000 Bern 23,
Telefon 031 371 81 77, Fax 031 371 97 95.

Dominikanische Republik -
kleines Familienhotel
(Schweizer Leitung)

1 Autostunde von Santo Domingo liegt das 12-Zim-
mer-Aparthotel Playa Palenque in tropischem Gar-
ten mit Schwimmbad, direkt am feinen Sandstrand.
Berühmte Küche. Viele Wassersportmöglichkeiten.
Preis pro Person ab Zürich für 1 Woche im Doppel-
zimmer mit Halbpension Fr. 1975.-. Verlängerungs-
woche Fr. 425.- (Weihnachten bis Neujahr bereits
ausgebucht).

Exklusiv bei: REISEDIENST AG, Hübelistrasse 29,
4600 Ölten, Telefon 062 32 00 90, Fax 062 32 2713.

Hotel Chesa Selfranga
Tel. 081 69 12 55
Fax 081 69 48 80

Selfrangastrasse
CH-7250 Klosters

90 Betten in 2er-, 4er- und 6er-Zimmer/Hausbar
Skiabfahrt Gotschna/Parsenn vor der Türe
Anfängerlift beim Haus (Nachtskifahren)
Gratis Ortsbushaltestelle

/W/t der «SLZ»
a/s Werbeträger immer
«up-fo-scboo/» /

/Votieren
Sie für //ire

/nserafbe-
ste//ungen und

/Wed/a-l/nfer-
/agen unsere

7e/efonnummer/

Zürichsee
I Zeitschriftenverlag

Telefon 01 9285608
Telefax 01 9285600
Seestrasse 86
8712 Stäfa
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lderEisenhut
Turn- und Sportgerätefabrik

8700 Küsnacht ZH
Tel. 01/910 56 53
Fax 01/910 57 10

9642 Ebnat-Kappel SG
Tel. 074/3 24 24
Fax 074/3 24 03

Wenn Sie

Lehrerinnen und Lehrer
informieren

wollen...
Schweizerische

Lehrerinnen- und
Lehrer-Zeitung

Die gute
Schweizer
Blockflöte

SNOWBOARD-SKITOUREN - TIEFSCHNEE

Wochenend-Lawinen-Rettungskurs
15./16.1.94 5./6.2.94 19./20.3.94

BERGSTEIGERSCHULE PETER EGGLER -4

MEIRINGEN • HASLITAL 3857 Unterbach bei Mellingen

G0NDELERIIAAH000!
HIPPHIPPHU RRRAAAAÜ

Grüsch Danusa hat die

1. Achter-Gondelbahn

der Schweiz!

Skitag für Schüler

Fr. 17.-für Schüler bis 16

Fr. 22.- für Schüler über 16

Keine Lawinengefahr

Bergbahnen Grüsch Danusa AG

7214 Grüsch

Tel. 081/52 12 34 Fax 081/52 15 33

WENIGER WIIT -

Wenn Partnerschaft und
Sicherheit zählen, dann

Im Geiste Olympias
Entdecken Sie Lausanne und das neue Olympische Museum

Lausanne ab Fr. 49 pro Schüler III
Nettopreise pro Person inklusive Übernachtung mit Frühstück, Besuch des Olympischen Museums, Abendessen im Jeunotel.
Erinnerungsgeschenk. Um Ihren Aufenthalt noch angenehmer zu gestalten, bietet Ihnen Lausanne viele sportliche Aktivitäten
für jedes Alter an: Surfen, Segeln, Tennis, Schwimmen, Minigolf, Radfahren, Jogging, Pedalboote usw. Entdecken Sie zudem
unsere schöne Umgebung. Mehrere Ausflugsziele erwarten Sie, wie: Montreux, Chillon, Tropfsteinhöhlen von Vallorbe usw.

IFI IMfYTFI Auskünfte und Buchungen: MUSEEvltlUIMvJICL Verkehrs-und Kongressbüro Lausanne rtl VMDIHI IC
Sympathischer Komfort Avenue de Rhodanie 2,1000 Lausanne 6 "LY MKIvJUt
in natürlicher Lage am See Tel. 021/617 73 21, Fax 021/26 86 47 Ein einmaliges Museum



Bildungspolitisches Stiefkind

Die /nrereMe«gewe/«sc/!ö/i' (/G) Mu-
iew/nipflrfagog/A: ist im Eehraar 79SS ins
Lehen gern/en worden. Line neue Genera-
fion von Leuten inner- und n«sser/zn/h der
Museen hegunn du/nu/s, mii vie/ £/nn und
neuen pädagogischen Ansätzen in die Ver-

witt/ungsarheif der Schweizer Museen ein-
zusieigen. Doch auch nach /an/ Bahren is/
die Museumspädagogi/c immer noch ein

Stie/Bind der schweizerischen Museums-
und Bi/dungspo/itiB.

Die verschiedensten Aktivitäten mu-
seumspädagogischer Art nahmen in den
letzten fünf Jahren sowohl im Schul- wie im
Freizeitbereich gesamtschweizerisch deut-
lieh zu. Der Bedarf ist damit so stark ange-
stiegen, dass das aktuelle Angebot bei wei-
tem nicht genügt. Die Art der Aktionen
hat an Buntheit gewonnen: Sie reicht von
Führungen für spezielle Zielgruppen über
Workshops, vom Museum ausgehenden
Exkursionen bis zu eigentlichen Museums-
festen, historischen Spielen und anderen
Angeboten im Freizeitbereich.

Zuwenig Stellen und mangelnde
Ausbildungsregelung

Trotzdem ist die Museumspädagogik
nach wie vor ein Stiefkind schweizerischer
Museums- und Bildungspolitik. Die IG
betrachtet es als betrüblich, dass in der
ganzen Schweiz zwar über 150 Personen
nebenberuflich mit Museumspädagogik
befasst und zum grossen Teil auch dafür
ausgebildet sind, gleichzeitig aber nur 15

ganze Stellen (besetzt mit 28 Museums-
pädagoginnen und -pädagogen) eingerich-
tet sind.

Symptomatisch für die Schweizer
Situation sei auch das Fehlen einer entspre-
chenden geregelten (universitären oder
praktischen) Ausbildung. Museums-
pädagoginnen und -pädagogen gehe es

heute oft wie den Filmemachern: Drei
Viertel ihrer Zeit würden sie damit ver-
bringen, Geld, Wohlwollen und Bewilli-
gungen für ihre Aktionen aufzutreiben.
Mit der Informationskampagne «Feuer
und Flamme» will die IG unter anderem
die Vermittlungsarbeit stärken. (sda)

TV-Videos zu besichtigen
In einer Zeit, wo Europa sich vereinigt,

hat sich die Notwendigkeit erwiesen, eine
spezifische Veranstaltung für Bildungspro-
gramme in Europa ins Leben zu rufen. Aus
diesem Grunde wurde ETME, der Verein
zur Förderung der Bildung via Fernsehen
und andere Medien in Europa, 1993 in der
Schweiz gegründet. ETME verfolgt dabei
an seiner Veranstaltung, den «Base/

Screenings», folgende Ziele:
1. Die Schaffung eines Begegnungsortes

und eines Podiums zur Förderung der Bil-
dung via Fernsehen und andere neue Me-
dien, welche für alle Bildungsrichtungen
offen sind, nämlich:

- Schulfernsehen

- Erwachsenenbildung
- Lehrlingsausbildung durch direkte oder

Fernlernmethoden

- Kontinuierliche berufliche Weiterbil-
dung

- Wissenschaftliche Bildung

2. Die Schaffung eines offenen Marktes
auf diesem Gebiet für Kontakte, Angebot
und Nachfrage (Kauf und Verkauf). Im
weiteren will ETME durch Visionierungen
der eingereichten Bildungsprogramme
(individuell und im Plenum) den Teilneh-
mern (Vertretern der öffentlich-rechtli-
chen Fernsehanstalten, unabhängigen Pro-
duzenten, Lehrern, der Industrie usw.)
die Vielfalt der Bildungsprogramme und
-möglichkeiten vorstellen. Die vielfältigen
Programme können anhand eines Katalo-
ges ausgewählt werden.
3. Den Teilnehmern die Möglichkeit bie-
ten, die neusten innovativen Technologien
auf dem Gebiet der audiovisuellen Multi-
medien kennenzulernen.
4. ETME will allen Lehrerinnen und Leh-
rem die Möglichkeit bieten, sich zu infor-
mieren, was für Bildung via Medien
geschaffen wird. Viele Videos können
direkt bestellt werden.

Nützliche Hinweise
Wo und wann /inden die «Base/

Screenings» s/an?
Am 17. und 18. Dezember 1993, täglich
von 9.00 bis 19.00 Uhr, in der Messe Basel,
Eingang Riehenring, Basel.

Was /cosief die 7ei/nnhme an den «Base/
Screenings»?
Die Eintrittsgebühr beträgt Fr. 10.-.

Bär weitere Aas/cän/ie wenden Sie sich Zu'iie

Art:
Generalsekretariat ETME
Schwanengasse 8

3011 Bern
Telefon und Fax: 031 3511713
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Obwalden - der Schlüssel
zum Wintersport

Nur 30 Minuten (N8) von Luzern ent-
fernt, präsentieren sich 4 Traum-Skige-
biete für Schulen und Gruppen. Ein viel-
seitiges Angebot erfüllt Ihre Ansprüche.
Die Bahnen offerieren sehr preisgünsti-
ge Gruppentarife. Zahlreiche Hotels
und Restaurants sorgen für das leibliche
Wohl unserer Gäste.

Melchsee-Frutt: 1080-2255 m
Traumhafte Pisten und Loipen

An/agen: 2 Bahnen, 5 Skilifte
Angebot: 32 km Skipisten, 15 km
Langlaufloipen, Nachtskifahren, Eisfeld,
Nachtlanglauf, Winter-Wanderweg,
Schweizer Ski- und Snowboardschule,
Gleitschirm-Passagierflüge und -Schu-
lung, 8 Hotels und Touristenlager,
Berggasthäuser, Ferienwohnungen

Lungern-Schönbüel: 750-2100 m
Das sonnige Erlebnis
An/agen: 7 Transportanlagen
Angebot: 18 km Abfahrten, 6 km Lang-
laufloipen, 2 Schlittelbahnen, Schweizer
Ski- und Snowboardschule, Gleitschirm-
Passagierflüge und -Schulung, Winter-
Wanderwege, 7 Hotels und Gasthäuser,
Ferienwohnungen

Giswil-Mörlialp: 1350-1850 m
preisgünstig
An/agen: 5 Skilifte, 1 Kinderskilift gratis,
Beschneiungsanlage

Angebot: 10 km Abfahrten, Nachtski-
fahren, 3 km Langlaufloipe, Schweizer
Skischule, Skibusbetrieb, 2 Restaurants,
2 Jugendhäuser, Ferienhäuser und
Appartementwohnungen

Sarnen-Langis: 1350 m
Das Eldorado der Langläufer
An/age: 1 Trainingslift
Angebot: 40 km Langlauf-, Skating- und
Hundeloipe, Schweizer Langlaufschule,
Tourenwochen, geführte Skiwanderun-
gen, 1 Hotel, 1 Kiosk-Restaurant

Hiver
Vallée de Joux, perle du Jura Vaudois

L'Orient, alt. 1000 m

A proximité immédiate, vous disposez de:

Téléskis pour amateurs et chevronnés. D'une piste de ski
nocturne, éclairée sur 700 m. De départs pour randonnées à
ski de fond, multiples itinéraires. D'un dortoir de 30 places,
tout confort. D'une grande salle de réunion. D'un réfectoire

équipé pour les amateurs de cuisine. D'un centre sportif
moderne avec piscine. Et de différentes variantes

à votre convenance.

Renseignements et réservations: tél. 021 8456514

Obwalden ZENTRALSCHWEIZ
Bitte senden Sie uns Unterlagen über:

Melchsee-Frutt Mörlialp
Lungern-Schönbüel Langis

Name/Vorn.:
Adresse/Ort:
einsenden an: Verkehrsverband Obwalden, Marketing,
Dorfstr. 2, 6064 Kerns, Tel. 041/66 70 70

Winter 1993/94

Tageskarte und Mittagessen
Fr. 27.-

Savognin liegt so nahe...
Mit dem Bus z.B. nur 45 Minuten von Chur

Informationen/Anmeldungen

Nandro-Bergbahnen AG Savognin
Verwaltung
7302 Landquart

Telefon 081 51 1866, Fax 081 51 6823

Flumserberg/Tannenheim, Clubhaus
Gut eingerichtetes Haus, 2 Aufenthaltsräume, 36 Schlafplät-
ze in 7 Schlafräumen, moderne Küche, 4 Waschräume, 2
Duschen, autom. Heizung. Geeignet für Selbstkocher: Schu-
len, Kiassenlager. Freier Termin 1994: 2.-9.1.

Auskunft: Telefon 01 341 35 88, K. Blickenstorfer, Segantinistrasse 66,
8059 Zürich.



•IM Die Nebelhöhe steigt von
einigen Metern b'ts zu
mehreren 100 Metern. >

Sobald die Luft den Taupunkt

kondensiert der in ifir ent-
haitene Wasserdampf zu
kleinen Tröpfchen - Nebel ;

entsteht

A'rmrfe.nja.'/s/!

>.) Ateis/Ä/Mroff

in Waren, windstillen Nächten 1 •

strahlt vom Boden Wärme ab. 1 ^
Oie darübediegende feuchte 13
Luft kühlt sich ab. Vi

SfraWu/iffs- oder
ffodenneb«/ >

/:>

Tsmpsrator-

Unten grau, oben blau - wie kommt das?
Nebet: was zu dieser Jahreszeit im hiachiand so mancnen auts uemut schlagt, ist

uigentlich eine Wolke in Bodennähe. So entsteht Nebel bei Hochdnickiagen:

Meteorologen definieren Nebel als
Wettererscheinung, bei der in der Luft
schwebende Wassertröpfchen oder
Eisteilchen die Sichtweite auf einen
Kilometer oder weniger herabsetzen.

Wais/ar/sde/wH/flg i«
a/ner Obargranza
von 60ff m

MI
Woc/meie/

5 Auch durch einströmende Bise wird
die Untergrenze angehoben. Hoch -
nebd hält sich oft tagelang, bis er
durch starken Wind ausgeräumt wird
oder durch genügend Sonnenwärme
verdunstet. -

Oft reicht das Nebelmeer nicht bis in
die Täler, auch wenn diese unter der
jeweiligen Hochnebelgrenze liegen.
De " " ^Der Grund dafür liegt u. a. bei Luft-
Strömungen und der Wärmestrahlung
von Bergnängen.
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Die aktuelle Grafik

Quelle: Geologisches Institut der Universität Bern, Schweizerische Meteorologische Anstalt SGn

Swiss Graphics News

Veranstaltungen

Arno Stern

im Oktoblfau/vomaaf'^"""lens» war
Schweizer Städte. Wer tin vfdet am 4. Januar 1994 um 20?! *''

I neden ZH rSrfi.,!„ H. ^ Ober-
I Januar i„ Solothurl (Lehre"'' *
| nochmals Geleuenh^;, (Lehrerseminar)

über die Seminare mit Arnol, ^ ~
tannen - erteilt Mar ifStJm
dungstr. 9, St.Galien, Tel. 071254(f;3o

/mf '"«'J"' fur ff" 'nshtu,

/ Aniens in - ^ formen w

/
p a(eche;/s^^'JägungsseJtretari.

/ akuhäf Lui "'"tut der ^"at
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Lernen und Lehren
als Lebensinhalt

Beide Eltern, sagt die seit Jahrzehnten
ununterbrochen lehrende und lernende, in
Zürich wohnende Yolanda Marchev, übten
einen starken Einfluss auf die Lernprozes-
se aus, die sie in ihrem Leben durchlief. Die
Mutter war musisch begabt und erweckte

Jaroslaw Trachsel

in ihr eine tiefe Liebe zur Welt der Klänge.
Vom eher unmusikalischen Vater erbte sie

ihren ausgeprägten Sinn für exaktes, wis-
senschaftliches Denken. Die rüstige, char-
mante, Lebensfreude ausstrahlende Siebzi-

gerin ist seit Jahrzehnten Privatlehrerin für
Latein, Französisch, Deutsch, Englisch
sowie Geige und Klavier. Seit ihrer frühe-
sten Kindheit spielte Yolanda Marchev am
liebsten Geige. «Das Klavier habe ich gern
- aber die Geige liebe ich», sagt sie. Dazu
kam während 26 Jahren ein Lehrauftrag
für Georgisch an der Zürcher Universität.
Sie ist Redaktorin eines Georgisch-Deut-
sehen Wörterbuchs und Autorin der Bro-
schüre «Die Morpheme der Georgischen
Sprache».

Während des Krieges siedelte die Fami-
lie, aus Angst vor einem Einfall Hitlers in
die Deutschschweiz, nach Genf um. Da
fand denn auch ihre erste Begegnung mit
einem ihr Leben prägenden Pädagogen
statt.

Charismatische Lehrer
Es entstand eine feierliche Stimmung im

Raum, als sie vom Konzertgeiger André de

Ribaupierre zu sprechen begann. «Das war
ein herrlicher Mensch, ein begnadeter
Pädagoge, und er wurde unser grosser
Freund», sagt Yolanda Marchev. «Er hat in
uns ein Feuer entfacht. Seine Schüler
waren fast ausnahmslos Spitzenklasse. Ich
habe nicht rein professionell Musik stu-
diert; trotzdem hat er mich für voll genom-
men. Ich entlocke meiner Geige einen
besonders schönen Klang, meinte er. Ich
sehe es vor mir, als ob es gestern gewesen
wäre, wie er in den schmucklosen, grauen
Saal des Genfer Konservatoriums eintrat
und wie dieser Saal dann wie von Licht
durchstrahlt wurde. Nach meiner Stunde
am Morgen durfte ich bis am Abend dem
Unterricht mit andern Schülern beiwoh-
nen. Dabei habe ich pädagogisch unendlich
viel gelernt. Durch seine Ratschläge - die-
ser Ton muss mehr gedehnt oder jener
mehr vibriert werden, gib dieser Phrase
mehr Ausdruck usw. - ging mir ein ganz
neues Licht zum Verständnis der Musik
auf.

Bei meinem ersten Geigenlehrer habe
ich einen soliden Unterricht genossen: Fin-
gerübungen, Technik usw. Langweilig ist es

nicht gewesen, aber hinterher kam es mir
doch recht trocken vor.

An der Uni war während des Krieges
nicht viel los, denn manche Professoren
waren eingezogen worden. So konnte ich
fast meine ganze Zeit der Musik widmen.
Ich wollte immer möglichst gut vorbereitet
zur Stunde kommen und von Ribaupierres
intensivem Unterricht profitieren. Wenn er
mich korrigierte, kamen mir nicht selten
die Tränen. Aber nicht nur mir. Zum gros-
sen Erlebnis wurden seine Sommer-Musik-

kurse im Wallis, in Les Haudères, wo ich
die ganze Kammermusik-Literatur ken-
nenlernte und während des intensiven drei-
wöchigen Kurses ein harn de zzzzzr/e/zze

nahm, wie er sagte.»
Nachdem Ribaupierre nach Amerika

berufen wurde, wollte Yolanda Marchev
nicht zu einem andern Lehrer überwech-
sein. Sie kehrte zurück zu ihrer ersten Lie-
be, der Philologie. Auch dort begegnete sie

Lehrern mit Charisma: Den Professoren
Spörri und Jud in der Romanistik und
anschliessend Prof. Tschenkéli für Russisch
und vor allem für Georgisch. Die Begeg-

nung mit Tschenkéli wurde lebensbestim-
mend. «Kita Tschenkéli», erzählt Yolanda
Marchev, «von Haus aus Jurist und Natio-
nalökonom, erteilte ungewöhnlichen
Sprachunterricht. Seine Sprachpädagogik
war philosophisch und erkenntnistheore-
tisch begründet. Wäre er nur Linguist
gewesen, meinte er einmal, hätte er die
georgische Sprache nie so durchleuchten,
verstehen und darstellen können. Mit der
Liebe zur georgischen Sprache entstand in
mir allmählich eine herzliche Sympathie,
die zu einer wertvollen Freundschaft wur-
de. Heute, 46 Jahre nach unserer ersten
Begegnung, ist seine prägende Wirkung
immer noch total vordergründig. Dr.
Tschenkéli hat es verstanden, seinen
Schülern nicht nur seine Muttersprache
beizubringen, sondern uns auch ein tiefes
Gefühl für das Schicksal seines Volkes ein-
zupflanzen. Deshalb leiden wir heute so
schmerzlich mit dem vom Krieg und von
politischer Zersplitterung gequälten geor-
gischen Volk.»

Georgische Besonderheiten
Auf die Frage, wieso sie emotional so eng

mit dem Georgischen verbunden sei, mein-
te Yolanda Marchev, das habe viele Grün-
de. «Georgisch ist eine so bilderreiche, dif-
ferenzierte Sprache mit zahlreichen
Eigentümlichkeiten, vielfältig wie die Lan-
desnatur und der Charakter des Volkes. So
heisst beispielsweise Herrscher (c/ze/mzz-

pej: der m/t den rez/erz Händen. Unser deut-
sches Wort Lz'eb/z'rzg wird wiedergegeben
durch genzzzwzz/e, was etwa heisst: <Möge
ich an deiner Stelle stehen (wenn es dir
schlecht geht)>. In der georgischen Sprache
spiegelt sich eine reine Grundhaltung, ins-
besondere gegenüber der Frau. Wenn wir
deutsch Vzzfer nnd Mzztter sagen, so heisst es

im Georgischen Mzztter und Vater; ebenso
Sc/zweVer zznd Bruder, Frzzzz zznd Mann. Die
Mutter sagt in inniger Zärtlichkeit zu
ihrem Kind dedz'ko, was eigentlich Mütter-
c/zezz bedeutet. Die Grosszügigkeit des

Georgiers kommt in einem Aphorismus
des Nationaldichters Schota Rustaweli, im
Epos Der Mzzzzzz z/n PaziZlzer/e/Z, zum Aus-
druck: Was dzz /zergz'èsZ, ist dez/z - wa.v dzz

zwc/zZ ttergdwz, z'sz ver/oren.»



Gerade Sie als Lehrer oder Lehrerin...

...sollten die Vorteile einer Mitgliedschaft bei der SLKK nutzen...!

Warum? Das sagt Ihnen gerne Frau M.Sprenar oder
Herr R. Trautmann.

Rufen Sie uns an: 01 363 03 70.
Gerne unterbreiten wir Ihnen ein interessantes An-
gebot.

mit Sicherheit ein fairer Partner!

Und dies

seit über schweizerische Lehrerkrankenkasse
Hotzestrasse 53 Telefon 01 363 03 70

70 Jahren... Postfach, 8042Zürich Telefax 01 36375 16

Indianer-wer hat
schon überlegt, welche
Vielfalt an Völkern
sich hinter dem Wort
verbirgt?

Mit «Manitou» lassen sich

Situationen aus dem

Leben der Indianer span-
nend, abwechslungsreich
und lehrreich nachspie-

len, so dass wir glauben,
mit dabeizusein und die

Ereignisse gemeinsam mit
den Indianern zu erleben.

Durch den einfallsreichen

Spielablauf lernen wir die

indianischen Völker, ihre

Kulturen, Lebensformen

und ihr Verhältnis zur
Umwelt besser verstehen.

Das Spiel «Manitou»
der dritten Klasse

aus Niederwil wurde
mit dem ersten Preis

des Aargauischen
Lehrerinnen- und
Lehrerverbandes alv

zum Jubiläum seines

100jährigen Beste-

hens ausgezeichnet.

Ein Indianerspiel für die ganze Familie
und die Schule

Das Spiel hilft mit, das Bild

der Indianer, verfälscht

durch manche literarische

Erzeugnisse und viele

Western-Filme, zu korri-

gieren.

Ich bestelle _
Verpackung

Name

Ex. «Manitou»-Spiel(e) à Fr. 39.50 zuzüglich Porto und

Vorname

Strasse/N r.

PLZ/Ort
Einsenden an: Aargauischer Lehrerinnen- und Lehrerverband alv,
Postfach, 5001 Aarau



Unterländer Schüler schnuppern Bergluft
Skifahren gehört zu den beliebtesten Freizeitbeschäftigungen im Winter. Zudem ist es heute oft die einzige
Begegnung der Jugendlichen aus den städtischen Agglomerationen mit der Natur und dem Leben in den Berg-
regionen. Der Schweizerische Ski-Verband und der Schweizerische Verband der Seilbahnunternehmungen wollen
im Rahmen von faSKInation Schülern und Lehrern die Zusammenhänge des Ski- und Bergtourismus näherbringen.

Themen:

Die Schweizer Privat
Versicherungen

Sonntag, 16.1.1994: Schweizerischer Jugendskitag
Skisportliche Veranstaltungen, Spiel und Spass, Erlebnistag für die
ganze Schweizer Jugend. Verlangen Sie den Veranstaltungskalender.

Montag, 17.1.1994: BERGTOURISMUS UND NATUR
Wald (Waldschutz, Waldpflege, Rodungen/Aufforstungen)
Wild (Wildschutz, Wildpflege)
Verantwortungsbewusstes Skifahren
Öffentlicher und privater Verkehr

Dienstag, 18.1.1994: BERGTOURISMUS UND TECHNIK
Berg- und Seilbahntypen
Pistenfahrzeuge
Werkstätten
Funkverkehr

Mittwoch, 19.1.1994: WETTER
Schnee
Technische Beschneiung
Lawinenverhütung

Donnerstag, 20.1.1994: SICHERHEIT BEIM SKIFAHREN
Unfallverhütung auf Skipisten
Pistensignalisation
Rettungsdienst

Freitag, 21.1.1994: NEUE WINTERSPORTTRENDS
Snowboard
Big-Foot usw.

Angemeldeten Schulklassen stehen in den Skigebieten zu den jeweiligen Tagesthemen Spezialisten für
Orientierungen und Führungen zur Verfügung.

Spezialangebot: Schulklassen erhalten die Tageskarte während der Jugend-Skiwoche
zum Preis von Fr. 10.- pro Schüler.

Die Anmeldung erfolgt direkt an die Seilbahn- und Skiliftbetriebe.

Eine Liste mit allen Seilbahn- und Skiliftbetrieben, die bei der «faSKInation» mitmachen, ist beim SSV-Sekretariat
erhältlich.

Weitere Informationen: faSKInation, c/o Schweiz. Ski-Verband,
Worbstrasse 52, Postfach 478, 3074 Muri b. Bern


	

